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  »Und wozu das Ganze?« fragte ich Cookling beim Abendessen.


  »Für den Krieg. Diese Krebse sind eine furchtbare Diversionswaffe«, erklärte er offenherzig. »Stellen Sie sich vor, was passiert, wenn man diese Dinger unbemerkt auf das Gebiet des Gegners schmuggelt.«


  »Na und?« fragte ich und hielt im Essen inne.


  »Wissen Sie, was eine mathematische Progression ist?«


  »Ich denke schon.«


  »Gestern haben wir mit einem einzigen Krebs angefangen. Heute sind es bereits acht. Morgen werden es vierundsechzig sein, übermorgen fünfhundertzwölf, und so weiter. In zehn Tagen sind es mehr als zehn Millionen. Dazu würden dreißigtausend Tonnen Metall benötigt werden. Diese Krebse können binnen kürzester Frist sämtliche Metallreserven des Gegners verschlingen, alle seine Panzer, Kanonen und Flugzeuge. Alle seine Werkbänke, Maschinen und Fabrikeinrichtungen ...«


  Aber was fressen diese unersättlichen Roboter, wenn sie alle Metallreserven vertilgt haben?


  


  Außer dieser Story von der Insel der Krebse enthält dieser Band:


  


  – die Story von den Männern, die Erdbeben verhindern wollten und dabei selber fast verschütt gingen


  – die Story von einem Müllskandal kosmischen Ausmaßes


  – die Story von den »Missionaren«, die mit sehr gemischten Gefühlen die wachsende Luftverschmutzung registrieren
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  »He, ihr da drüben, ein bißchen vorsichtiger!« rief Cookling den Matrosen zu.


  Sie standen bis zum Gürtel im Wasser, hatten eine kleine Holzkiste an Bord der Schaluppe gewälzt und versuchten nun, sie an der Bootskante entlangzuschieben. Es war die letzte der zehn Kisten, die der Ingenieur zur Insel mitgenommen hatte.


  »Was für eine Bullenhitze! Das reine Fegefeuer!« stöhnte er, während er sich den feisten roten Hals mit einem bunten Tuch abwischte. Dann zog er sein schweißnasses Hemd aus und warf es auf den Sand. »Ziehen Sie sich aus, Bud, hier schert man sich einen Dreck um zivile Umgangsformen.«


  Ich schaute trübsinnig zu dem leichten Schoner, der Pigeon, hinüber, der etwa zwei Kilometer vom Ufer entfernt sachte auf den Wellen schaukelte. In zwanzig Tagen erst sollte er zurückkommen, um uns wieder an Bord zu nehmen.


  »Warum in drei Teufels Namen mußten wir uns mit Ihren Maschinen ausgerechnet in diese höllische Glut verkriechen?« fragte ich Cookling, während ich mein Hemd ablegte. »Wenn die Sonne so weiterbrennt, kann man Ihre Haut morgen zum Einwickeln von Tabak benutzen.«


  »Ah, macht nichts! Die Sonne kommt uns gerade recht. Wie Sie sehen, ist es jetzt genau Mittag, und sie steht senkrecht über uns.«


  »Am Äquator ist das immer so«, brummte ich, ohne den Blick von der Pigeon zu wenden, »das kann man in jedem Geografiebuch nachlesen.«


  Die Matrosen kamen heran und blieben stumm vor dem Ingenieur stehen.


  Er griff umständlich in die Hosentasche und holte ein Bündel Papiergeld heraus.


  »Genügt das?« fragte er und reichte ihnen ein paar Scheine.


  Einer der Männer nickte.


  »Ich brauche Sie jetzt nicht mehr, Sie können aufs Schiff zurückkehren. Erinnern Sie Kapitän Gail daran, daß wir ihn in zwanzig Tagen erwarten.«


  »An die Arbeit, Bud«, sagte Cookling, »ich brenne darauf anzufangen.«


  Ich sah in prüfend an.


  »Offen gesagt habe ich nicht die leiseste Ahnung, warum wir hierher gereist sind. Begreiflich, wenn Sie es seinerzeit in der Admiralität für unangebracht hielten, mich einzuweihen. Jetzt aber sollte das möglich sein, denke ich.«


  Cookling zog eine Grimasse und starrte auf den Sand.


  »Selbstverständlich ist das möglich. Ich hätte Ihnen auch dort schon alles erzählt, wenn wir die Zeit dazu gehabt hätten.«


  Ich fühlte, daß er log, sagte aber nichts. Cookling stand da, verzog das Gesicht und rieb sich mit seiner freien Hand den dunkelroten Nacken.


  Ich wußte, daß er dies zu tun pflegte, wenn er jemandem etwas vorschwindeln wollte. In diesem Augenblick ließ mich das völlig kalt.


  »Sehen Sie, Bud, es dreht sich hier um ein spaßiges Experiment, um die Richtigkeit der Theorie dieses, wie heißt er doch gleich ...«, er stockte und sah mir fragend in die Augen.


  »Wessen Theorie?«


  »Dieses gelehrten Engländers ... Hol ihn der Teufel, sein Name ist mir entfallen. Doch halt, da hab' ich ihn wieder, Charles Darwin ...«


  Ich trat dicht an ihn heran und legte meine Hand auf seine nackte Schulter.


  »Hören Sie, Cookling. Sie bilden sich wahrscheinlich ein, ich sei ein Idiot ohne ein Fünkchen Verstand und wüßte nicht, wer Charles Darwin ist. Hören Sie auf, mir einen Bären aufzubinden, und erklären Sie mir vernünftig, warum wir in dieser glühenden Sandwüste mitten im Ozean an Land gegangen sind. Und bitte, kommen Sie mir nicht noch einmal mit Darwin.«


  Cookling lachte schallend, wobei er seinen mit künstlichen Zähnen besetzten Mund weit aufriß. Er ging ein paar Schritte beiseite und sagte:


  »Und doch sind Sie ein Dummkopf, Bud. Wir sind nämlich tatsächlich hier, um Darwin zu überprüfen.«


  »Dazu mußten Sie wohl zehn Kisten voll Eisen herschleppen?« fragte ich und trat wieder auf ihn zu. In mir stieg allmählich der Haß gegen diesen schweißglänzenden Fettwanst auf.


  »Jawohl«, erwiderte er und hörte zu lachen auf. »Um jetzt aber auf Ihre Obliegenheiten zu kommen: Machen Sie als erstes die Kiste Nr. 1 auf und entnehmen Sie ihr das Zelt, Wasser, Konserven und die Werkzeuge, die Sie zum Öffnen der übrigen Kisten brauchen.«


  Cookling sprach im gleichen Ton wie auf dem Schießplatz, als man mich mit ihm bekannt gemacht hatte. Damals war er in Uniform. Ich ebenfalls.


  »In Ordnung«, knurrte ich durch die Zähne und ging zur Kiste Nr. 1.


  Zwei Stunden später war das große Zelt am Ufer fertig aufgeschlagen. Wir trugen einen Spaten, ein Brecheisen, einen Hammer, mehrere Schraubenzieher, einen Meißel und andere Schlosserwerkzeuge hinein. Auch an die hundert Dosen mit verschiedenen Konserven und die Trinkwasserbehälter brachten wir darin unter.


  Obwohl Cookling mein Vorgesetzter war, schuftete er wie ein Stier. Er konnte wahrhaftig kaum erwarten, ans Werk zu gehen. Ganz in die Arbeit vertieft, bemerkten wir nicht, wie die Pigeon ihre Anker lichtete und am Horizont verschwand.


  Nach dem Abendessen nahmen wir die zweite Kiste in Angriff. In ihr befand sich eine gewöhnliche zweirädrige Karre, wie sie zur Gepäckbeförderung auf Bahnsteigen benutzt wird.


  Ich wollte mich an die dritte Kiste machen, aber Cookling hielt mich zurück.


  »Lassen Sie uns zuerst noch einen Blick auf die Karte werfen. Die gesamte restliche Ladung muß nämlich auf verschiedene Stellen verteilt werden.«


  Ich sah ihn erstaunt an.


  »Das ist für unser Experiment unerläßlich«, erklärte er.


  Die Insel war rund wie ein umgestülpter Teller, mit einer kleinen Bucht im Norden, wo wir gelandet waren. Sie war umsäumt von einem etwa fünfzig Meter breiten Sandstreifen. Jenseits dieses Sandgürtels am Ufer erhob sich ein flaches Plateau, das von niederem, von der Hitze ausgedörrtem Gestrüpp bewachsen war.


  Der Durchmesser der Insel betrug nicht mehr als drei Kilometer.


  Auf der Karte waren ein paar Stellen mit Rotstift markiert, einige längs des Sandstrandes, andere weiter im Innern.


  »Was wir jetzt auspacken, muß auf diese Punkte verteilt werden«, sagte Cookling.


  »Was ist es denn, vielleicht Meßgeräte?«


  »Nein«, erwiderte der Ingenieur kichernd. Er hatte die widerwärtige Angewohnheit zu kichern, wenn ein anderer nicht wußte, was er wußte.


  Die dritte Kiste war unheimlich schwer. Mir schien, daß mindestens eine massive Werkbank darin verpackt sein müsse. Als dann die ersten Bretter abflogen, hätte ich vor Überraschung beinahe aufgeschrien. Ihr entquollen Metallplatten und -stangen von unterschiedlicher Größe und Form. Die Kiste war bis an den Rand mit Metallteilen gefüllt.


  »Man könnte fast meinen, wir seien hier, um Würfel zu spielen«, rief ich, während ich die schweren rechteckigen, würfelförmigen, runden und kugelförmigen Metallstücke abwechselnd in der Hand wog.


  »Kaum«, sagte Cookling einsilbig und machte sich ans Auspacken der nächsten Kiste.


  Auch die Kisten Nummer 4 bis 9 hatten den gleichen Inhalt – nichts als Metallstücke. Es gab davon drei verschiedene Sorten: graue, rote und silberfarbene. Ich konnte unschwer feststellen, daß es sich dabei um Eisen-, Kupfer- und Zinkteile handelte.


  Als ich die letzte, zehnte Kiste öffnen wollte, hielt Cookling mich zurück:


  »Die machen wir erst auf, wenn wir die Metallstücke auf der Insel verteilt haben.«


  Die drei darauffolgenden Tage waren Cookling und ich damit beschäftigt, das Metall mittels der Karte über die ganze Insel zu verteilen. Wir legten die Metallstücke in kleineren Haufen aus. Einige blieben einfach an der Oberfläche liegen, andere vergrub ich auf Anweisung des Ingenieurs in die Erde. In manchen Haufen befanden sich Metallbarren aller Sorten, in andern nur eine einzige Art.


  Als dies getan war, kehrten wir zu unserm Zelt zurück und traten auf die zehnte Kiste zu.


  »Machen Sie auf, aber vorsichtig«, sagte Cookling.


  Diese Kiste war bedeutend leichter als die übrigen und auch nicht so groß. Ihr Inhalt bestand aus fest zusammengepreßtem Sägemehl, in der Mitte lag ein mit Filz und Wachspapier umwickeltes Paket.


  Was sich dann unseren Augen darbot, war ein Gerät von sonderbarer Form.


  Auf den ersten Blick erinnerte es an ein großes Kinderspielzeug aus Metall, das einem Krebs ähnlich sah. Aber dies war nicht einfach ein Krebs. Außer den sechs großen gegliederten Füßen hatte es vorn noch ein Paar dünner Fühler oder Greifzangen, deren Ende in einer Art Hülle steckten, die an den vorgeschobenen, halboffenen Schlund eines abscheulichen Tieres erinnerte. Auf dem Rücken funkelte in einer Vertiefung ein kleiner parabelförmiger Spiegel aus poliertem Metall mit einem dunkelroten Kristall in der Mitte. Im Gegensatz zu einem Spielzeugtier hatte dieses Wesen zwei Paar Augen eins vorn und eins hinten.


  Ich starrte das seltsame Ding lange verständnislos an.


  »Na, wie gefällt es Ihnen?« fragte Cookling nach langem Schweigen.


  Ich zuckte die Achseln.


  »Es scheint, als seien wir tatsächlich hier, um mit Würfeln und Kinderspielzeug zu spielen.«


  »Das da ist ein gefährliches Spielzeug«, erwiderte Cookling selbstgefällig. »Sie werden gleich sehen. Heben Sie es auf und stellen Sie es in den Sand.«


  Der Krebs war leicht, er wog nicht mehr als drei Kilogramm.


  Er stand ziemlich fest auf dem Sandboden.


  »So, und jetzt?« fragte ich den Ingenieur ironisch.


  »Warten wir ab, es muß erst ein bißchen warm werden.«


  Wir ließen uns auf den Sand nieder und beobachteten das metallene Ungetüm. Etwa nach zwei Minuten bemerkte ich, wie sich der Spiegel auf seinem Rücken langsam in Richtung auf die Sonne drehte.


  »Oho, anscheinend wird das Biest lebendig!« rief ich und sprang auf die Füße.


  Dabei fiel zufällig mein Schatten auf die Maschine, der Krebs machte plötzlich ein paar schnelle, trippelnde Schritte und drehte sich flink wieder der Sonne zu. Dies geschah so unvermutet, daß ich einen großen Satz zur Seite tat.


  »Da haben Sie Ihr Spielzeug!« Cookling lachte aus vollem Halse. »Was denn, Sie haben sich doch nicht etwa erschrocken?«


  Ich wischte mir die schweißnasse Stirn.


  »Sagen Sie mir um Gottes willen, Cookling, was sollen wir mit diesem Ding? Warum sind wir hier?«


  Cookling war ebenfalls aufgestanden, er trat dicht an mich heran und sagte, diesmal mit ernster Stimme:


  »Um die Darwinsche Theorie zu überprüfen.«


  »Aber, das ist doch eine – biologische Angelegenheit, Theorie der natürlichen Auslese, Evolution und so weiter ...« brummte ich verblüfft.


  »Vollkommen richtig. Übrigens, sehen Sie, unser Held ist losmarschiert, um zu trinken.«


  Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Das Spieltier war zum Ufer hinuntergekrochen, ließ seinen kleinen Rüssel ins Wasser hängen und saugte offensichtlich Wasser in sich hinein. Als es genug getrunken hatte, kroch es wieder in die Sonne und blieb unbeweglich liegen.


  Ich starrte die kleine Maschine an und empfand dabei einen seltsamen, mit Furcht gemischten Widerwillen gegen sie. Einen Augenblick lang kam es mir so vor, als hätte dieser plumpe Spielzeugkrebs eine gewisse Ähnlichkeit mit Cookling.


  »Haben Sie sich das da ausgetüftelt?« fragte ich den Ingenieur nach einigem Schweigen.


  »Hm«, brummelte er undeutlich und streckte sich im Sand aus.


  Auch ich legte mich nieder und sah stumm auf das merkwürdige Gerät. Jetzt schien es vollkommen leblos zu sein.


  Ich kroch auf dem Bauche näher heran, um es eingehend betrachten zu können.


  Der Rücken des Krebses bildete einen Halbzylinder mit Abplattungen vorn und hinten. Darin befanden sich zwei Löcher, die wie Augen aussahen. Dieser Eindruck wurde dadurch verstärkt, daß hinter diesen Löchern im Innern des Rumpfes Kristalle funkelten. Unter dem Rumpf des Krebses war an dessen Hinterteil eine Art Plattform sichtbar. Etwas oberhalb dieser Plattform streckten sich aus dem Innern drei Paar große und zwei Paar kleine gegliederte Scheren heraus. Ins Innere des Krebses konnte ich mir keinen Einblick verschaffen.


  Während ich dieses Spielding musterte, bemühte ich mich, dahinterzukommen, warum wohl die Admiralität ihm so große Bedeutung beigemessen hatte, daß sie eigens ein Schiff dafür ausrüsten ließ, um es auf diese Insel zu transportieren.


  Cookling und ich blieben im Sande liegen, jeder mit seinen Gedanken beschäftigt, bis die Sonne so niedrig über dem Horizont stand, daß der Schatten des in einiger Entfernung wachsenden Gesträuchs auf den metallenen Krebs fiel. Kaum war dies eingetreten, da rückte er ein wenig zur Seite und schob sich wieder ins Sonnenlicht. Indes, der Schatten erreichte ihn auch hier. Und da kroch unser Krebs am Ufer entlang, immer tiefer zum Wasser hinunter, immer noch von der Sonne beschienen. Man hatte den Eindruck, als wolle er um jeden Preis im Bereich der Sonnenstrahlen bleiben.


  Wir waren aufgestanden und folgten der Maschine langsam.


  Auf diese Weise wanderten wir allmählich um die ganze Insel, bis wir schließlich an ihrer Westseite angelangt waren.


  Hier lag, fast unmittelbar am Ufer, einer der Metallhaufen. Als der Krebs etwa zehn Schritt davon entfernt war, kroch er plötzlich, als hätte er auf einmal jegliches Interesse an der Sonne verloren, eilig auf diesen Haufen zu, wo er neben einem Kupferbarren unbeweglich liegenblieb.


  Cookling faßte mich am Arm und sagte:


  »Kommen Sie mit zum Zelt. Vor morgen früh wird sich nichts Sehenswertes mehr ereignen.«


  Im Zelt verzehrten wir schweigend unser Abendbrot und wickelten uns dann in die leichten Flanelldecken. Anscheinend war Cookling zufrieden, daß ich ihm keine Fragen stellte. Ehe ich einschlief, hörte ich, wie er sich von einer Seite auf die andere wälzte und hin und wieder leise vor sich hinkicherte. Also wußte er etwas, das außer ihm keine Menschenseele wußte.


  


  Früh am andern Morgen ging ich los, um zu baden. Das Wasser war warm, und ich schwamm lange im Meer und hatte meine Freude am Anblick des purpurnen Morgenrotes, das im Osten über der von den breiten Wellen kaum bewegten, glatten Wasseroberfläche erglühte. Als ich zum Lagerplatz zurückkehrte und in das Zelt trat, war von dem Ingenieuroffizier keine Spur zu erblicken.


  »Sicher ist er schon fort, um sein mechanisches Scheusal zu bewundern«, dachte ich und öffnete eine Dose mit Ananas.


  Ich hatte jedoch noch keine drei Scheibchen hinuntergeschluckt, da hörte ich, zuerst noch in der Ferne, dann aber immer deutlicher die Stimme des Ingenieurs:


  »Leutnant, kommen Sie rasch her! Aber schnell! Es geht los! Beeilen Sie sich!«


  Ich trat aus dem Zelt und erblickte Cookling, der mitten im Gestrüpp auf einer Erhebung stand und mir zuwinkte.


  »Kommen Sie!« rief er und keuchte wie eine Lokomotive. »Machen Sie schnell!«


  »Wohin denn, Ingenieur?«


  »Dahin, wo wir unser Schmuckstück gestern verlassen haben.«


  Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als wir bei dem Haufen anlangten. Die Metallstücke funkelten und blendeten mich, und zunächst konnte ich nichts erkennen.


  Erst als wir nicht mehr als zwei Schritt von dem Haufen entfernt waren, bemerkte ich zwei dünne Säulen bläulichen Rauches, die in die Höhe stiegen, und dann ... Und dann blieb ich wie angewurzelt stehen. Ich rieb mir die Augen, aber die Erscheinung wollte nicht schwinden. Neben dem Metallhaufen hockten zwei Krebse, haargenau solche Geschöpfe wie der, den wir gestern aus der Kiste ausgepackt hatten.


  »War einer davon etwa noch im Metall versteckt?« rief ich. Cookling ging ein paarmal hintereinander in die Hocke und kicherte, sich die Hände reibend.


  »Hören Sie doch endlich auf, verrückt zu spielen«, brauste ich auf, »wo kommt der zweite Krebs her?«


  »Geboren! In dieser Nacht ist er geboren worden!«


  Ich biß mir auf die Lippen und ging, ohne ein Wort zu erwidern, auf die Krebse zu, über deren Rücken feine Rauchsäulen in die Luft stiegen. Im ersten Moment glaubte ich an Halluzinationen zu leiden: Beide Krebse waren emsig bei der Arbeit!


  Jawohl, dies war genau das richtige Wort: Sie arbeiteten, indem sie ihre dünnen Greifzangen an der Vorderseite hurtig hin- und herbewegten. Die Vorderfühler betasteten die Metallbarren, wobei sie an deren Oberfläche einen Lichtbogen erzeugten wie beim Elektroschweißen und auf diese Weise kleine Metallteilchen abtrennten. Dann schoben die Krebse das Metall rasch in ihre breiten Mäuler. Etwas surrte im Innern der mechanischen Geschöpfe. Hin und wieder stieß ihr Schlund zischend eine Funkengarbe aus, danach förderte das zweite Paar Greifzangen die fertigen Teilstücke zutage.


  Diese Stücke wurden in bestimmter Reihenfolge auf der kleinen flachen Plattform montiert, die sich allmählich unter dem Rumpf des Krebses hervorgeschoben hatte.


  Auf der Plattform des einen Krebses war bereits das fast fertige Abbild eines dritten zusammengesetzt, während beim zweiten eben erst die Umrisse des neuen Mechanismus zu erkennen waren. Ich war starr vor Staunen über das, was ich gesehen hatte.


  »Aber diese Geschöpfe erzeugen ja ihresgleichen!« rief ich.


  »Vollkommen richtig! Die einzige Bestimmung dieser Maschine ist es, Maschinen zu produzieren, die ihr gleich sind«, antwortete Cookling.


  »Ja, ist das denn möglich?« fragte ich, ohne irgend etwas zu begreifen.


  »Warum nicht? Schließlich kann auch jede beliebige Werkbank, eine Drehbank beispielsweise, die Teilstücke für genauso eine Drehbank produzieren, wie sie selbst eine ist. So kam mir die Idee, eine Maschine zu konstruieren, die sich von A bis Z selbst reproduziert. Das Modell dieser Maschine ist mein Krebs hier.«


  Ich überlegte und mühte mich, einen Sinn in den Worten des Ingenieurs zu finden. Unterdessen hatte sich der Rachen des ersten Krebses geöffnet und ein breites Metallband ausgespien. Das Band überzog den ganzen, bereits zusammengefügten Mechanismus auf der kleinen Plattform und bildete so den Rücken der dritten Maschine. Als das Rückenteil montiert war, schweißten die flinken Vorderbeine vorn und hinten Metallwände mit den Augenlöchern an, und fertig war der neue Krebs. Genau wie bei seinen Geschwistern funkelte in der Vertiefung auf dem Rücken der metallene Spiegel mit dem roten Kristall.


  Nun zog der erste Krebs seine Plattform wieder ein, und sein ›Kind‹ stand auf eigenen Füßen im Sand. Ich beobachtete, wie der Spiegel auf seinem Rücken anfing, sich auf der Suche nach der Sonne langsam hin- und herzudrehen. Nachdem der Krebs ein Weilchen still gelegen hatte, kroch er zum Ufer hinab und saugte sich voll Wasser. Dann kehrte er in die Sonne zurück, blieb regungslos liegen und wärmte sich.


  Ich glaubte, dies alles zu träumen.


  Während ich das Neugeborene betrachtete, sagte Cookling:


  »Da hätten wir auch schon den vierten.«


  Ich wandte den Kopf und sah, daß der vierte Krebs ›geboren‹ war. Inzwischen standen die beiden ersten immer noch unbekümmert neben dem Metallhaufen, schweißten kleine Brocken los, schoben sie in ihr Inneres und taten, was sie bisher getan hatten.


  Auch der vierte Krebs bewegte sich langsam zum Ufer hinunter, um Meerwasser zu trinken.


  »Warum zum Teufel saugen sie sich voll Wasser?« fragte ich.


  »Auf diese Weise wird der Akkumulator aufgefüllt. Solange die Sonne scheint, reicht ihre Energie, die mit Hilfe des Spiegels auf dem Rücken und einer Siliziumbatterie in Elektrizität verwandelt wird, um die Arbeit durchzuführen. Nachts wird der Automat mit der im Lauf des Tages gespeicherten Energie aus einem Akkumulator gespeist.«


  »Demnach sind diese Biester Tag und Nacht in Betrieb?«


  »Freilich, ununterbrochen, Tag und Nacht.«


  Jetzt regte sich der dritte Krebs und kroch ebenfalls an den Metallhaufen.


  Nun waren also drei Maschinen bei der Arbeit, während die vierte noch mit Sonnenenergie aufgeladen wurde.


  »Aber in diesem Metallhaufen befindet sich doch kein Material für Siliziumbatterien«, wandte ich ein, bemüht, in die Technologie dieser sonderbaren Selbstproduktion der Maschinen einzudringen.


  »Das ist nicht erforderlich. Es ist auch so mehr als genug davon vorhanden.« Cookling schleuderte ungeschickt mit dem Fuß etwas Sand in die Höhe. »Sand ist bekanntlich nichts anderes als Siliziumoxyd. Im Innern des Krebses wird er mittels eines Lichtbogens in reines Silizium umgewandelt.«


  Als wir abends ins Zelt zurückkehrten, waren neben dem Metallhaufen bereits sechs Maschinen an der Arbeit, während zwei sich in der Sonne aufheizten.


  »Und wozu das Ganze?« fragte ich Cookling beim Abendessen.


  »Für den Krieg. Diese Krebse sind eine furchtbare Diversionswaffe«, erklärte er offenherzig.


  »Ich verstehe nicht, Ingenieur.«


  Gemächlich an einem Stück Rindfleisch kauend, setzte Cookling mir folgendes auseinander:


  »Stellen Sie sich vor, was passiert, wenn man diese Dinger unbemerkt auf das Gebiet des Gegners schmuggelt.«


  »Na und?« fragte ich und hielt im Essen inne.


  »Wissen Sie, was eine mathematische Progression ist?«


  »Ich denke schon.«


  »Gestern haben wir mit einem einzigen Krebs angefangen. Heute sind es bereits acht. Morgen werden es vierundsechzig sein, übermorgen fünfhundertzwölf, und so weiter. In zehn Tagen sind es mehr als zehn Millionen. Dazu würden dreißigtausend Tonnen Metall benötigt werden.«


  Als ich diese Zahlen hörte, erstarrte ich vor Staunen.


  »Ja, aber ...«


  »Diese Krebse können binnen kürzester Frist sämtliche Metallreserven des Gegners verschlingen, alle seine Panzer, Kanonen und Flugzeuge. Alle seine Werkbänke, Maschinen und Fabrikeinrichtungen. Das ganze Metall auf seinem Territorium. Einen Monat später wird es kein einziges Metallkrümchen auf dem ganzen Erdball mehr geben. Alles wird für die Produktion dieser Krebse draufgehen ... Vergessen Sie nicht, im Krieg ist Metall das wichtigste strategische Material.«


  »Darum also hat sich die Admiralität für Ihr Spielzeug interessiert ...« sagte ich tonlos.


  »Erraten. Aber dies ist nur das erste Modell. Ich habe die Absicht, es wesentlich zu vereinfachen und dafür den Herstellungsprozeß der Maschinen zu beschleunigen. Vielleicht um das Doppelte oder Dreifache. Die Konstruktion muß widerstandsfähiger und härter, die Maschinen müssen beweglicher werden. Die Empfindlichkeit der Indikatoren auf Metallvorkommen muß gesteigert werden. Dann sind meine Maschinen im Kriegsfall schlimmer als die Pest. Mein Ziel ist es, den Gegner innerhalb von zwei- oder dreimal vierundzwanzig Stunden seines gesamten Metallpotentials zu berauben.«


  »Schön und gut, wenn aber diese Maschinen alles Metall auf dem Gebiet des Gegners verschlungen haben, werden sie doch auf unser eigenes Territorium übergreifen«, rief ich.


  »Das ist eine zweite Frage. Man kann die Funktion der Maschine mit einem Kode versehen und sie – vorausgesetzt, daß man diesen Kode kennt – abstoppen, sobald sie auf unserm Territorium auftreten. Im übrigen kann man auf diese Weise sämtliche Metallreserven des Gegners auf unsere Seite holen.«


  ... In dieser Nacht wurde ich von Alpträumen heimgesucht. Ganze Heerscharen von metallenen Krebsen krochen auf mich zu, raschelten mit ihren Greifzangen, während dünne blaue Rauchsäulen über ihren Rümpfen aufstiegen.


  


  Vier Tage danach hatten Ingenieur Cooklings Roboterkrebse die ganze Insel in Besitz genommen.


  Wollte man seinen Berechnungen Glauben schenken, so waren es jetzt mehr als viertausend.


  Ihre in der Sonne glänzenden Leiber waren überall anzutreffen. Sobald ein Haufen des Metalls zu Ende gegangen war, irrten sie suchend auf dem ganzen Eiland umher, bis sie auf neuen Vorrat stießen. Vor Sonnenaufgang des fünften Tages wurde ich Zeuge einer furchtbaren Szene: Zwei Krebse kämpften um ein Stück Zink.


  Dies trug sich auf der Südseite der Insel zu, wo wir ein paar Zinkbarren vergraben hatten. Die an verschiedenen Stellen arbeitenden Krebse kamen von Zeit zu Zeit hierher, um das jeweils benötigte Zinkteil zu produzieren. Da wollte es der Zufall, daß etwa zwei Dutzend Krebse auf einmal zur Zinkgrube eilten, und hier entspann sich ein regelrechtes Handgemenge. Die Maschinen suchten sich gegenseitig zu behindern. Dabei tat sich ein Krebs besonders hervor, der wendiger und, wie mir schien, auch unverschämter und stärker war als die übrigen.


  Er stieß seine Geschwister einfach beiseite, kroch über den Rücken, emsig bemüht, einen Metallbrocken vom Grund der Grube zu ergattern. Aber da, als er schon am Ziel war, packte noch ein anderer Krebs mit seinen Scheren dasselbe Stück. Beide Maschinen zerrten den Metallblock in verschiedene Richtungen. Demjenigen, der nach meinem Dafürhalten wendiger war als die anderen, gelang es schließlich, seinem Rivalen das Stück zu entreißen. Sein Widersacher war jedoch keineswegs gewillt, die Beute fahrenzulassen, er nahm Anlauf von hinten, hockte sich auf den Rücken des anderen Krebses und steckte diesem seine dünnen Fühler in den Schlund.


  Im Nu hatten sich die Greifzangen der ersten und zweiten Maschine ineinander verstrickt, und sie fingen an, sich gegenseitig mit furchtbarer Gewalt hin- und herzuzerren.


  Keine der anderen Maschinen ringsum achtete darauf. Die beiden indessen kämpften schon nicht mehr auf Leben, sondern auf Tod. Ich sah, wie der oben sitzende Krebs plötzlich rücklings hinunterrollte, wie seine eiserne Plattform verrutschte und das metallene Innere freigab. Da begann sein Rivale, mit einem elektrischen Funken blitzschnell den Rumpf des Feindes zu zerteilen. Als der Leib des Opfers auseinanderbrach, riß der siegreiche Krebs die Hebel, Zahnrädchen und Leitungen heraus und stopfte sie in den eigenen Schlund.


  Kaum waren die solcherart erbeuteten Teilstücke ins Innere des räuberischen Roboters gelangt, da wurde auch schon dessen Plattform ausgefahren, auf der bereits fieberhaft an der Montage eines neuen Automaten gearbeitet wurde.


  Ein paar Minuten später glitt der neue Krebs von der Plattform auf den Sand.


  Als ich Cookling berichtete, was ich mitangesehen hatte, kicherte er nur.


  »Das ist genau, was ich erreichen will«, sagte er.


  »Wozu?«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich meine Maschinen vervollkommnen will.«


  »Na und? Nehmen Sie Ihre Zeichnungen und überlegen Sie, wie Sie das machen können. Was soll diese Fehde untereinander? So fangen die Biester ja an, sich gegenseitig aufzufressen!«


  »Sehr richtig. Und nur die vollkommensten bleiben übrig.«


  Ich überlegte einen Augenblick und gab dann zu bedenken:


  »Was heißt die vollkommensten? Sie sind sich doch alle gleich. Soviel ich sehen konnte, erzeugen sie sich doch immer wieder aufs neue.«


  »Ja, glauben Sie denn, daß man jemals eine absolut getreue Kopie herstellen könnte? Sie wissen doch wohl, daß man selbst bei der Produktion von Kugeln für Kugellager niemals zwei vollkommen gleiche Kugeln anfertigen kann. Und das ist noch eine relativ unkomplizierte Angelegenheit. Hier dagegen hat die herstellende Maschine eine Kontrollvorrichtung, welche die entstehende Kopie mit ihrer eigenen Konstruktion vergleicht. Können Sie sich vorstellen, was geschieht, wenn jede nachfolgende Kopie nicht mehr nach dem Original hergestellt wird, sondern nach der jeweils vorangegangenen Maschine? Dabei kann zu guter Letzt ein Mechanismus herauskommen, der mit dem Original nicht mehr die geringste Ähnlichkeit hat.«


  »Wenn er aber dem Original nicht mehr ähnlich ist, kann er auch seine ursprüngliche Funktion nicht mehr ausüben, nämlich sich selbst zu reproduzieren«, wandte ich ein.


  »Na und wenn schon. Ausgezeichnet. Aus seinem Kadaver werden die erfolgreichen Kopien eine andere, lebensfähige Maschine herstellen. Und erfolgreich werden diejenigen sein, in denen rein zufällig gerade die Eigenschaften der Konstruktion zusammentreffen, die sie besonders lebenstüchtig machen. Auf diese Weise müssen stärkere, wendigere und weniger komplizierte Typen entstehen. Darum habe ich auch nicht die Absicht, mich mit Zeichnungen und Entwürfen aufzuhalten. Ich brauche nur abzuwarten, bis die Maschinen alles Metall auf dieser Insel verschlungen haben und einen Krieg untereinander anfangen, wobei sie sich gegenseitig auffressen und neu produzieren werden. Dadurch werde ich genau die Maschine erhalten, die ich haben will.«


  In dieser Nacht saß ich noch lange rauchend im Sand vor dem Zelt und sah aufs Meer hinaus. Hatte sich Cookling da wirklich etwas ausgeheckt, das für die gesamte Menschheit ernsteste Gefahren mit sich bringen konnte? Züchteten wir auf diesem verlassenen Eiland tatsächlich eine entsetzliche Pest heran, die imstande sein würde, alles Metall auf der Erde zu verschlingen?


  Während ich dasaß und diesen Gedanken nachhing, krochen ein paar der metallenen Geschöpfe an mir vorüber. Selbst im Laufen knirschten ihre Mechanismen, sie waren unermüdlich bei der Arbeit. Einer der Krebse lief geradewegs auf mich zu, und voll Abscheu stieß ich ihn mit dem Fuß beiseite. Hilflos fiel er rücklings in den Sand. Fast augenblicklich stürzten sich zwei andere Roboter auf ihn, in der Dunkelheit sprühten blendende elektrische Funken.


  Das unglückselige Opfer wurde in Stücke geschnitten. Jetzt aber hatte ich genug. Eilig ging ich ins Zelt und holte das Brecheisen aus der Kiste. Cookling schnarchte bereits.


  Behutsam schlich ich mich an die Rotte der Krebse heran und schlug aus Leibeskräften zu, um einen von ihnen zu treffen. Ich hatte mir eingebildet, dies müsse auf die übrigen eine abschreckende Wirkung haben. Aber nichts dergleichen geschah. Die andern fielen über die von mir erschlagene Maschine her, und wieder sprühten die Funkengarben.


  Ich schlug noch ein paarmal zu, was die Zahl der elektrischen Funken jedoch nur vermehrte. Aus dem Innern der Insel eilten noch mehrere Ungetüme herbei.


  Im Finstern konnte ich kaum die Umrisse der Krebse erkennen, und doch kam es mir bei diesem Handgemenge so vor, als sei einer darunter besonders groß.


  Auf ihn hatte ich es abgesehen. Als aber mein Brecheisen seinen Rücken berührte, schrie ich auf und tat einen Satz zur Seite. Das Metall des Brecheisens hatte einen elektrischen Schlag auf mich geleitet. Der Rumpf dieses Scheusals war elektrisch geladen!


  »Eine Verteidigungswaffe, die sich im Lauf der Evolution herausgebildet hat«, schoß es mir durch den Sinn.


  Am ganzen Leibe zitternd, näherte ich mich dem surrenden Knäuel der Maschinen, um mein Werkzeug wiederzuholen. Aber es war nicht mehr da. Im Dunkeln, beim ungewissen Licht der vielen Lichtbögen, mußte ich mitansehen, wie das Brecheisen zerstückelt wurde.


  Besonders tat sich dabei jener große Krebs hervor, den ich hatte erschlagen wollen.


  Ich kehrte ins Zelt zurück und legte mich aufs Feldbett.


  Für kurze Zeit sank ich in einen tiefen, schweren Schlaf. Aber er war nicht von langer Dauer. Plötzlich wurde ich wach, denn ich spürte, wie etwas Kaltes, Schweres über mich kroch. Ich sprang auf die Füße. Ein Krebs – im ersten Moment hatte ich gar nicht recht erfaßt, was es war – verschwand im Innern des Zeltes. Sekunden später erblickte ich einen hellen elektrischen Funken. Das verwünschte Biest war auf seiner Metallsuche ohne weiteres auch in unser Zelt eingedrungen. Seine Elektrode zerschnitt den Blechkanister mit Trinkwasser!


  Hastig rüttelte ich Cookling wach und erklärte ihm ziemlich verworren, was geschehen war.


  »Alle Konservendosen ins Meer! Lebensmittel und Wasser ins Meer!« ordnete er an.


  Wir machten uns daran, alle Blechdosen zum Meer hinunterzuschleppen, und versenkten sie an einer Stelle, wo uns das Wasser bereits bis zum Gürtel reichte, auf den sandigen Grund. Auch alle unsere Werkzeuge brachten wir dort in Sicherheit.


  Naß und erschöpft von dieser Arbeit blieben wir bis zum Morgen schlaflos am Ufer sitzen. Cookling atmete keuchend, und ich war in der Seele froh, daß auch er die Auswirkungen seiner Erfindung zu spüren bekam. Aber jetzt haßte ich ihn und gönnte ihm eine noch härtere Strafe.


  


  Ich weiß nicht mehr, wieviel Zeit seit unserer Landung auf der Insel vergangen war, als Cookling eines schönen Tages feierlich erklärte: »Jetzt wird es erst richtig interessant. Das ganze Metall ist aufgefressen.«


  Und wirklich, wir sahen an allen Stellen nach, wo wir Metallstücke ausgelegt hatten. Dort war nichts mehr zu entdecken. Am Ufer entlang und zwischen den Sträuchern gähnten nur noch leere Löcher.


  Die Metallwürfel, Stangen und Barren hatten sich in Maschinen verwandelt, die in gewaltiger Zahl auf der Insel hin- und herliefen. Ihre Bewegungen wurden hastig und ruckartig; die Akkumulatoren waren bis zum Bersten geladen, aber da es nichts für sie zu tun gab, wurde keine Energie verbraucht. Suchend irrten sie am Ufer entlang, krochen zwischen dem Gestrüpp auf dem Plateau umher, wobei sie immer wieder aufeinanderprallten, ja, auch wir selbst wurden häufig von ihnen angerempelt.


  Während ich sie beobachtete, kam ich zu der Überzeugung, daß Cookling recht hatte. Es gab tatsächlich verschiedenartige Krebse. Sie unterschieden sich voneinander durch ihre Größe, Beweglichkeit, durch das Ausmaß der Greifzangen und ihres als Werkstatt dienenden Schlundes. Wahrscheinlich gab es noch mehr Unterschiede in der Apparatur ihres Innern.


  »Da wären wir nun soweit«, sagte Cookling, »höchste Zeit, daß wir sie aufeinander hetzen.«


  »Ist das Ihr Ernst?« fragte ich.


  »Natürlich. Um das zu erreichen, braucht man ihnen bloß ein Stückchen Kobalt vorzuwerfen. Ihr Mechanismus ist so beschaffen, daß ihnen, sobald nur ein Bruchteil dieses Metalls in ihr Inneres gelangt, jeglicher Respekt, wenn man es so nennen will, voreinander abhanden kommt.«


  Am anderen Morgen machten Cookling und ich uns auf den Weg zu unserer »Vorratskammer« im Meer. Vom sandigen Grund holten wir die für den Tag benötigte Portion Konserven und Trinkwasser, dazu vier schwere, graue Kobaltblöcke, die der Ingenieur eigens für diese entscheidende Phase des Experiments reserviert hatte.


  Als Cookling ans Ufer trat, die Arme mit den Kobaltblöcken hoch erhoben, wurde er augenblicklich von mehreren Krebsen umringt. Sie wagten sich zwar nicht in den Bereich seines Schattens, aber man spürte deutlich, wie das neue Metall sie in höchste Erregung versetzte. Ich stand ein paar Schritte von dem Ingenieur entfernt und sah zu meinem Staunen, daß einige Maschinen sogar ungeschickt in die Höhe zu springen versuchten.


  »Beachten Sie die Vielfalt der Bewegungen! Wie wenig ähneln sie einander. Zudem werden nur die stärksten und fähigsten den Krieg überleben, in den wir sie jetzt verwickeln werden. Sie werden eine noch weiter perfektionierte Nachkommenschaft hervorbringen.«


  Mit diesen Worten schleuderte Cookling die Kobaltstücke ins Gebüsch. Was dann geschah, läßt sich schwer schildern.


  Im Nu stürzten sich mehrere Roboterkrebse auf die Blöcke, stießen sich gegenseitig beiseite und machten sich daran, das Metall mit ihren elektrischen Funken zu zerschneiden. Andere drängten sich im Hintergrund, vergeblich bemüht, ebenfalls einen Metallbrocken zu ergattern. Einige kletterten kurzerhand über die Rücken ihrer Gefährten, um in den Mittelpunkt des Getümmels zu gelangen.


  »Sehen Sie, da hätten wir das erste Handgemenge!« frohlockte der Ingenieuroffizier und klatschte in die Hände.


  Wenige Minuten später hatte sich die Stelle, auf die Cookling die Metallblöcke geworfen hatte, in die Walstatt eines mörderischen Kampfes verwandelt, zu der immer neue Automaten hineilten. Kaum daß die Einzelteile der zerschnittenen Mechanismen und Kobaltstücke von den neuen Maschinen verschlungen worden waren, verwandelten sich diese in wilde und furchtlose Raubtiere, die sofort über ihre Artgenossen herfielen.


  Im ersten Stadium dieses Krieges waren die Krebse im Angriff, die bereits etwas vom Kobalt abbekommen hatten. Sie waren es, welche die anderen Maschinen zerstückelten, die von der ganzen Insel hier zusammenströmten in der Hoffnung, etwas von dem begehrten Metall zu erhaschen. Als sich dann jedoch immer mehr Krebse am Kobalt gütlich getan hatten, steigerte sich die Erbitterung des Kampfes. In diesem Augenblick traten auch die neuen Roboter in Aktion, die erst im Lauf der Schlacht entstanden waren.


  Dies war eine erstaunliche Generation von Maschinen. Sie waren kleiner als die vorhergegangenen und verfügten über eine kolossale Geschwindigkeit. Zu meiner Verwunderung waren sie nicht mehr auf die traditionelle Prozedur der Ladung ihrer Akkumulatoren angewiesen wie ihre Ahnen.


  Für sie reichte die Sonnenenergie vollkommen aus, die jetzt mit ungewöhnlich großen Rückenspiegeln eingefangen wurde. Ihre Angriffslust war verblüffend. Sie stürzten sich auf mehrere Krebse und zerstückelten mit ihren Funken gleich zwei oder drei auf einmal.


  Cookling stand im Wasser, und seine Physiognomie drückte grenzenlose Selbstgefälligkeit aus. Er rieb sich die Hände und ächzte:


  »Sehr gut! Ich kann mir ausmalen, wie es weitergehen wird! ...«


  Ich dagegen betrachtete diesen Kampf der Roboter mit tiefem Widerwillen und mit Furcht und fragte mich insgeheim, wie wohl die nächste Generation der mechanischen Raubtiere aussehen würde. Was für Wesen mochten zuletzt noch aus diesem Getümmel hervorgehen?


  Gegen Mittag hatte sich der Strand vor unserem Zelt in ein einziges riesiges Schlachtfeld verwandelt. Von der ganzen Insel kamen die Automaten herbeigelaufen. Der Krieg wurde stumm geführt, ohne Geschrei und Wehklagen, ohne Lärm und Getöse. Nur das Knistern zahlloser elektrischer Funken und das Klirren der metallenen Rümpfe begleiteten dieses unheimliche Gemetzel mit einem merkwürdigen dumpfen Geräusch.


  Wenn auch ein beachtlicher Teil des jetzt entstandenen Nachwuchses klein und sehr behende war, so tauchten im Lauf der Zeit noch andere Typen auf. Diese waren bedeutend größer als die übrigen. Ihre Bewegungen waren langsam, aber man spürte eine gewaltige Kraft darin, und sie wurden mühelos mit den gegen sie anrennenden Zwergen fertig.


  Als die Sonne sich ihrem Untergang zuneigte, ging in den Bewegungen der kleinen Maschinen eine plötzliche Veränderung vor: Sie alle drängten sich auf der Westseite der Insel zusammen, und ihre Bewegungen wurden langsamer.


  »Verdammt noch mal, diese ganze Bande ist zum Untergang verurteilt«, sagte Cookling heiser. »Sie haben keine Akkumulatoren, und sobald die Sonne versinkt, ist es aus mit ihnen.«


  Wirklich, als die Schatten der Büsche so lang geworden waren, daß sie die Menge der kleinen Automaten bedeckten, blieben diese augenblicklich still und starr liegen. Jetzt war das nicht mehr eine Armee kleiner angriffslustiger Ungeheuer, sondern ein riesiger Haufen leblosen Schrotts.


  Gemächlich krochen die riesigen Krebse, die fast halb so groß waren wie ein Mensch, darauf zu und verschlangen einen nach dem andern. Auf den Plattformen der gigantischen Eltern zeigten sich die Konturen einer Nachkommenschaft von noch ungeheuerlicheren Ausmaßen.


  Cooklings Miene verdüsterte sich. Diese Evolution war offensichtlich nicht nach seinem Geschmack. Schwerfällige Roboterkrebse von diesen Proportionen sind eine untaugliche Waffe für die Diversion im Rücken des Gegners!


  Während die Riesenkrebse der kleineren Generation den Garaus machten, herrschte am Strand vorübergehend Ruhe.


  Ich stieg aus dem Wasser, der Ingenieur folgte mir schweigend. Wir gingen auf die Ostseite der Insel, um ein bißchen zu verschnaufen. Ich war sehr müde und schlief fast augenblicklich ein, kaum daß ich mich auf dem warmen, weichen Sand ausgestreckt hatte.


  


  Mitten in der Nacht erwachte ich von einem fürchterlichen Schrei. Als ich auf die Füße sprang, sah ich nichts als den grauen Streifen des Sandstrandes und das Meer, das am Horizont in den schwarzen, sternenübersäten Himmel überging.


  Und wieder drang ein Schrei, diesmal jedoch etwas leiser, vom Gestrüpp zu mir herüber. Jetzt erst bemerkte ich, daß Cooklings Lager neben mir leer war. Eilig rannte ich in die Richtung, aus der scheinbar seine Stimme erschollen war.


  Das Meer war sehr ruhig wie immer, nur hie und da klatschten kleine Wellen mit kaum wahrnehmbarem Laut auf den Sand. Doch glaubte ich zu erkennen, daß an der Stelle, wo wir unsere Lebensmittelvorräte und Trinkwasserbehälter auf den Meeresgrund versenkt hatten, der Wasserspiegel seltsam unruhig war. Ein platschendes und gluckerndes Geräusch drang von dort herüber. Ich nahm an, daß es Cookling sei, der sich dort zu schaffen mache.


  »Ingenieur, was tun Sie hier?« rief ich und ging auf unsere Vorratskammer unter Wasser zu.


  »Hier bin ich!« hörte ich plötzlich seine Stimme irgendwoher von rechts.


  »Guter Gott, wo denn?«


  »Hier«, wieder vernahm ich die Stimme des Ingenieurs. »Ich stehe bis zum Hals im Wasser, kommen Sie her!«


  Ich ging ins Wasser und stieß unvermutet gegen etwas Hartes. Wie sich herausstellte, war dies ein gewaltiger Krebs, der auf seinen hohen Scheren tief im Wasser stand.


  »Warum sind Sie so weit hineingegangen? Was machen Sie dort?« fragte ich.


  »Sie waren hinter mir drein und haben mich bis hierher verfolgt!« piepste der Dickwanst kläglich.


  »Hinter Ihnen drein? Wer in aller Welt?«


  »Die Krebse.«


  »Ausgeschlossen. Mir tun sie doch überhaupt nichts.«


  Wieder stieß ich im Wasser auf einen Automaten, watete um ihn herum und langte schließlich neben dem Ingenieur an. Er stand tatsächlich bis zum Hals im Wasser.


  »Sagen Sie um Himmels willen, was ist passiert?«


  »Ich begreife es ja selber nicht«, stieß er mit zitternder Stimme hervor. »Mitten im Schlaf wurde ich plötzlich von einem dieser Automaten angefallen. Zuerst glaubte ich, es sei bloßer Zufall gewesen ... rückte beiseite, aber er kroch wieder näher und fuhr mit seinen Scheren über mein Gesicht ... Da stand ich auf und ging zur Seite ... Er folgte ... Ich lief davon ... Der Krebs mir nach. Noch ein anderer gesellte sich zu ihm ... Dann mehrere ... Eine ganze Horde ... Und so hetzten sie mich bis hierher ...«


  »Sonderbar. Das ist ja noch nie geschehen«, überlegte ich. »Selbst wenn sich im Verlauf der Evolution ein menschenfeindlicher Instinkt in ihnen ausgebildet haben sollte, so hätten sie auch mich nicht geschont.«


  »Keine Ahnung«, keuchte Cookling heiser. »Nur habe ich Angst, ans Ufer zu gehen ...«


  »Unsinn«, erwiderte ich und nahm ihn an der Hand. »Kommen Sie, wir laufen am Ufer entlang nach Osten. Ich werde auf Sie aufpassen.«


  »Wie denn nur?«


  »Wir gehen jetzt zum Vorratslager, und ich hole mir irgendeinen schweren Gegenstand. Einen Hammer beispielsweise.«


  »Bloß nichts aus Metall«, stöhnte der Ingenieur. »Nehmen Sie lieber ein Brett oder sonst etwas Hölzernes.«


  Langsam wateten wir am Ufer entlang. Als wir uns dem Vorratslager näherten, ließ ich den Ingenieur zurück und ging aufs Ufer zu. Auf einmal hörte ich ein lautes Plätschern und das bekannte Surren der Maschinen. Die metallenen Ungeheuer waren dabei, unsere Konservendosen zu plündern. Sie waren bis zu unserer Vorratskammer unter Wasser vorgedrungen.


  »Cookling, wir sind verloren!« schrie ich. »Sie haben alle Konservendosen verschlungen.«


  »Wirklich?« stieß er kläglich hervor. »Was sollen wir jetzt tun?«


  »So zerbrechen doch Sie sich den Kopf darüber, was jetzt zu tun ist. Das alles haben wir Ihrer idiotischen Erfindung zu verdanken. Schließlich sind Sie es gewesen, der diesen Typ von Diversionswaffen gezüchtet hat. Jetzt löffeln Sie gefälligst die Suppe aus!«


  Ich wich der Rotte der Maschinen aus und watete an Land.


  Hier raffte ich, in der Finsternis zwischen den Krebsen kriechend und tastend, rasch noch ein paar Fleischbrocken, eingemachte Ananas, Äpfel und anderes im Sande auf und trug es zum Sandplateau hinüber. Aus der Menge der Lebensmittel, die am Ufer herumlagen, mußte ich schließen, daß diese Geschöpfe ganze Arbeit geleistet hatten, während wir schliefen. Ich konnte keine einzige unversehrte Dose mehr entdecken.


  Während ich die Reste unseres Proviants zusammenklaubte, stand Cookling etwa zwanzig Schritt vom Ufer entfernt bis zum Hals im Wasser.


  Ich war so beschäftigt mit dem Einsammeln der kläglichen Überbleibsel unserer Eßvorräte und so bekümmert über das Geschehene, daß ich ihn ganz vergessen hatte. Bald wurde ich jedoch durch einen durchdringenden Schrei an ihn erinnert.


  »Um Gottes willen, Bud, zu Hilfe! Sie dringen bis zu mir vor!«


  Ich stürzte ins Wasser und ruderte, immer wieder über die metallenen Ungetüme stolpernd, mit den Armen in die Richtung, wo ich Cookling verlassen hatte. Und hier, etwa fünf Schritte von ihm entfernt, stieß ich wie üblich auf einen der Krebse.


  Um mich kümmerte sich das Scheusal überhaupt nicht.


  »Verdammt, was haben diese Biester bloß gegen Sie? Sie sind doch sozusagen ihr Papa!« sagte ich.


  »Ich weiß es nicht«, ächzte der Ingenieur nach Luft schnappend.


  »Unternehmen Sie irgend etwas, Bud, um ihn zu vertreiben. Falls ein noch größerer Roboter entsteht, bin ich verloren ...«


  »Da haben Sie Ihre Evolution. Welcher Punkt ist bei diesen Krebsen eigentlich besonders empfindlich? Wie kann man den Mechanismus außer Funktion setzen?«


  »Früher genügte es, den Spiegel zu zerschlagen ... oder den Akkumulator aus dem Innern herauszuziehen. Jetzt aber ... keine Ahnung ... Man müßte spezielle Forschungen durchführen.«


  »Zum Teufel mit Ihren Forschungen!« knirschte ich und packte das dünne Vorderbein des Krebses, mit dem dieser zum Gesicht des Ingenieurs hinauflangte. Der Roboter wich zurück. Ich tastete nach dem zweiten Bein und bog es ebenfalls zurück. Die Greifzangen ließen sich mühelos biegen, wie Kupferdraht.


  Diese Operation behagte dem Metallungeheuer offensichtlich nicht, denn es kroch langsam aus dem Wasser heraus. Der Ingenieur und ich setzten unseren Weg am Ufer entlang weiter fort.


  Als die Sonne aufging, krochen alle Maschinen aus dem Wasser auf den Sand, wo sie sich eine Zeitlang aufheizten. Unterdessen gelang es mir, mit einem Stein die Rückenspiegel von gut fünfzig Ungeheuern zu zertrümmern. Sie alle blieben regungslos liegen.


  Aber leider wurde unsere Situation dadurch keineswegs verbessert, denn sie wurden augenblicklich zu Opfern ihrer Artgenossen, und aus ihren Resten wurden mit beklemmender Schnelligkeit neue Maschinen hergestellt. Es ging über meine Kräfte, die Siliziumbatterien auf den Rücken aller Roboter zu zerstören. Mehrmals geriet ich an elektrisch geladene Automaten, was meinem kämpferischen Elan begreiflicherweise Einbuße tat.


  Cookling blieb die ganze Zeit über im Meer stehen.


  Bald entbrannte der Kampf zwischen den Ungeheuern wieder mit ganzer Wucht, und sie schienen den Ingenieur völlig vergessen zu haben.


  Wir verließen das Schlachtfeld und wanderten auf die entgegengesetzte Seite der Insel. Der Ingenieur war so durchfroren vom stundenlangen Stehen im Meer, daß er sich zähneklappernd zu Boden warf und mich bat, ihn mit dem heißen Sand zuzuschütten.


  Dann kehrte ich zum Lagerplatz zurück, um unsere Kleidung und die Überreste unseres Proviants zu holen. Jetzt erst entdeckte ich, daß das Zelt zerstört war: die in den Sand gerammten eisernen Pflöcke waren verschwunden und die Metallringe am Saum der Zeltplane, mit denen die Seile gespannt waren, abgerissen.


  Unter dem Zelttuch fand ich Cooklings und meine Kleider. Aber auch hier hatte die Tätigkeit der unersättlichen Krebse ihre Spuren hinterlassen. Alle Haken, Knöpfe und Spangen waren verschwunden. An ihrer Stelle sah ich Löcher und verbrannte Stoffreste.


  Inzwischen hatte sich der Kampf der Roboter vom Ufer ins Innere der Insel verlagert. Als ich zum Plateau hinaufstieg, sah ich im Gebüsch, fast im Mittelpunkt der Insel, mehrere Ungetüme, die sich auf ihren hohen, fast menschengroßen Scheren steil aufgerichtet hatten. Sie standen sich paarweise gegenüber, nahmen erst langsam Anlauf, um dann in gewaltiger Wucht aufeinander loszugehen.


  Jedesmal, wenn sie zusammenprallten, erdröhnten dumpfe metallische Stöße. In den schwerfälligen Bewegungen dieser Giganten ahnte man ungeheure Kraft und ein enormes Gewicht.


  Vor meinen Augen wurden mehrere Maschinen zu Boden geworfen und auf der Stelle in Stücke gerissen.


  Ich aber hatte übergenug von diesen Kampfszenen der wahnsinnigen Maschinen, so wandte ich mich ab und kehrte, bepackt mit allem, was ich am Ort unseres einstigen Lagerplatzes noch hatte aufsammeln können, langsam zu Cookling zurück.


  Die Sonne brannte erbarmungslos, und ehe ich zu dem Fleck gelangte, wo ich den Ingenieur im Sand eingegraben hatte, kühlte ich mich noch einmal im Wasser ab. Ich hatte genügend Zeit, alles Geschehene zu überdenken.


  Eines stand jedenfalls fest: Die Hoffnungen der Admiralität auf die Evolution der Maschinen hatten offensichtlich getrogen. Anstelle der perfektionierten Miniaturroboter waren ungeschlachte mechanische Giganten von gewaltiger Kraft und mit schwerfälligen Bewegungen entstanden. Vom militärischen Gesichtspunkt aus waren sie absolut wertlos.


  Ich war bereits nahe an den Sandhügel gekommen, unter dem der von seinem nächtlichen Bad erschöpfte Cookling schlief, als plötzlich vom Plateau her ein ungeheuer großer Krebs aus dem Gebüsch hervorbrach. Er war größer als ich, seine Beine waren hoch und stämmig. Er bewegte sich in unregelmäßigen Sprüngen vorwärts, wobei er mit dem Rumpf seltsame Verrenkungen vollführte. Seine vorderen Greifzangen waren ungewöhnlich lang und schleiften im Sande. Besonders übermäßig war sein Schlund, der fast die Hälfte des Rumpfes einnahm.


  Dieser ›Ichthyosaurier‹, wie ich ihn im stillen nannte, kam schwerfällig heruntergekrochen und drehte seinen Rumpf langsam nach allen Seiten, als wolle er die Örtlichkeit erkunden. Mechanisch schwenkte ich ihm die Zeltplane entgegen, wie man tut, um eine Kuh zu verscheuchen, die sich einem in den Weg gestellt hat. Er beachtete mich indessen überhaupt nicht, sondern bewegte sich, einen seltsamen weiten Bogen beschreibend, von der Seite her auf den Sandhügel zu, unter dem Cookling schlief.


  Hätte ich geahnt, daß der Unhold sich dem Ingenieur näherte, wäre ich diesem augenblicklich zu Hilfe geeilt. Aber sein Zickzackkurs war so unbestimmt, daß ich zunächst annehmen mußte, er wolle zum Wasser hinunter. Erst als er, kaum daß seine Beine das Wasser berührt hatten, plötzlich umschwenkte und rasch auf den Ingenieur zulief, warf ich meine Last von mir und rannte, so schnell mich meine Füße trugen, ebenfalls in diese Richtung.


  Inzwischen hatte sich der ›Ichthyosaurier‹ einen Augenblick über Cookling hingehockt.


  Ich bemerkte, wie die Enden seiner langen Greifzangen unmittelbar neben dem Gesicht des Ingenieurs auf dem Sande hin- und herglitten.


  Im nächsten Moment stob da, wo eben noch der Sandhügel gewesen war, eine Staubwolke auf. Das war Cookling, der wie rasend auf die Füße sprang und in panischer Furcht vor dem Ungetüm zu fliehen suchte.


  Doch es war zu spät. Die dünnen Greifzangen hielten den feisten Hals des Ingenieurs fest umklammert und zogen ihn immer höher, zum Schlund des Mechanismus. Cookling baumelte mit zuckenden Armen und Beinen hilflos in der Luft.


  Wenn ich den Ingenieur auch zutiefst verabscheute, so konnte ich doch nicht untätig zusehen, wie er im Kampf mit einem seelenlosen Scheusal aus Metall zugrunde ging.


  Ohne lange zu überlegen, packte ich die hohen Scheren des Krebses und zog aus aller Kraft daran. Aber das hatte nicht mehr Erfolg, als wenn ich versucht hätte, ein tief in die Erde gerammtes Stahlrohr umzustoßen. Der ›Ichthyosaurier‹ rührte sich überhaupt nicht. Ich richtete mich auf und kletterte auf seinen Rücken. Einen Augenblick befand sich mein Gesicht in gleicher Höhe mit dem verzerrten Gesicht Cooklings. »Die Zähne«, schoß es mir durch den Sinn, »Cookling hat ja Stahlzähne! ...«


  Mit voller Wucht stieß ich meine Faust gegen den in der Sonne funkelnden parabolischen Spiegel.


  Der Krebs begann, sich im Kreise zu drehen. Cooklings blau angelaufenes Gesicht mit den hervorquellenden Augen hing in Höhe des Schlundes. Und da geschah etwas Grauenerregendes. Ein elektrischer Funke sprang über die Stirn, auf die Schläfen des Ingenieurs. Dann lockerten die Zangen des Krebses plötzlich ihren Griff, und der leblose, schwere Körper des Schöpfers der eisernen Pest polterte auf den Sand.


  


  Als ich Cookling beerdigte, jagten über die ganze Insel, einer hinter dem anderen, mehrere riesige Krebse. Sie nahmen weder von mir noch vom Leichnam des Ingenieuroffiziers die geringste Notiz.


  Ich hüllte Cookling in die Zeltplane und begrub ihn in der Mitte der Insel in einer flachen Sandgrube. Ich bettete ihn ohne Mitleid zur letzten Ruhe. In meinem ausgedörrten Mund knirschte der Sand, und in Gedanken verfluchte ich den Toten wegen seiner abscheulichen Erfindung. Vom christlichen Standpunkt aus beging ich eine furchtbare Lästerung.


  Dann lag ich mehrere Tage hintereinander regungslos am Ufer und starrte auf den Horizont in die Richtung, aus der die Pigeon auftauchen mußte. Die Zeit verrann mit qualvoller Langsamkeit, und die erbarmungslose Sonne schien über meinem Kopf stillzustehen. Hin und wieder schleppte ich mich zum Wasser hinunter und tauchte mein verbranntes Gesicht in die kühlen Wellen.


  Um den Hunger und den quälenden Durst zu vergessen, versuchte ich, an etwas Abstraktes zu denken. Ich dachte daran, wie viele kluge Menschen unserer Zeit die Kraft ihres Verstandes dazu mißbrauchen, um anderen Menschen Böses zuzufügen. Man brauchte ja nur Cooklings Erfindung als Beispiel zu nehmen. Ich war überzeugt davon, daß man sie für edle Zwecke hätte nutzbar machen können, etwa zur Metallgewinnung. Man hätte diese Roboter so weiterentwickeln können, daß sie eine solche Aufgabe mit größtem Erfolg gelöst hätten. Ich kam zu der Schlußfolgerung, daß der Mechanismus bei entsprechender Perfektionierung nicht zu einem so gigantischen, plumpen Koloß entartet wäre ...


  Eines Tages fiel ein großer, runder Schatten auf mein Gesicht. Ich hob mühsam den Kopf, um zu sehen, was sich da vor die Sonne geschoben hatte. Wie sich herausstellte, lag ich zwischen den Scheren eines ungeheuerlich großen Krebses. Er wanderte zum Ufer hinunter, und es war, als schaue er zum Horizont, als warte er auf irgend etwas.


  Dann begannen die Halluzinationen. In meinem erhitzten Gehirn verwandelte sich der Riesenkrebs in einen hohen Trinkwasserbottich, dessen Rand ich trotz aller Anstrengung nicht erreichen konnte.


  Als ich erwachte, befand ich mich an Bord des Schiffes. Auf Kapitän Gails Frage, ob man den seltsamen riesigen Mechanismus, der am Ufer liege, an Bord nehmen solle, antwortete ich, das sei vorerst durchaus nicht notwendig.


  


  Dean McLaughlin

  
 Die Schwierigkeiten mit Projekt Erdrutsch


  


  


  Die Kugel des Heckenschützen prallte von einer Betonplatte des Gehwegs ab und surrte als Querschläger durch den Maschendrahtzaun dahinter. Jim Saunders verschwand wieder im Pumpenhaus und knallte die Stahltür hinter sich zu. Er blieb einen Augenblick lang mit der Schulter an die kühlen Hohlblocksteine gelehnt stehen und wartete darauf, daß die Wirkung des Adrenalinstoßes abklingen würde. Er nahm seinen Bauarbeiterhelm ab und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Heiß dort draußen. – Etwas schlug in die Styroplastik-Dachplatten ein; leicht zu erraten, was das gewesen war. Howard Munroe, der am Schaltpult saß, drehte sich auf seinem Stuhl um. »Schießen sie wieder auf uns?«


  Saunders setzte den Schutzhelm auf und schob ihn weit in den Nacken. »Ob ›sie‹ richtig ist, weiß ich nicht, aber dort oben ist jedenfalls ein Kerl mit einem Gewehr.«


  Munroe verzog das Gesicht. »Morgen sieht die Sache anders aus! Ich bringe meine Winchester mit, und wenn der Kerl wieder zu ballern anfängt, kann er mal erleben, wie man sich fühlt, wenn zurückgeschossen wird.«


  »Lieber nicht«, wehrte Saunders ab.


  »Warum? Wir können uns doch nicht ewig gefallen lassen, daß er uns rumscheucht, wenn's ihm gefällt! Wir ...«


  Saunders drehte sich halb um, damit er mit dem ganzen Rücken an der kühlen Wand lehnte. Draußen schlug etwas in sie ein, aber er gab vor, nichts bemerkt zu haben. »Vorläufig hat er's noch nicht auf einen von uns abgesehen, glaube ich. Er will uns nur erschrecken. Aber wenn wir zurückschießen, macht er vielleicht ernst.«


  »Sie finden's wohl nicht ernst, wenn auf uns geschossen wird?«


  »Das kommt ganz auf die Umstände an«, antwortete Saunders. Er hatte seine Gelassenheit inzwischen zurückgewonnen, griff nach dem Telefonhörer des Wandapparats und drücke auf die Wählknöpfe. Er kannte die Nummer inzwischen auswendig. Relais klickten, dann war zu hören, wie es am anderen Ende klingelte. Mit dem anderen Ohr hörte Saunders das langsame glotsch, glotsch, glotsch der Pumpe und das gedämpfte Brummen des Dieselmotors, der sie antrieb.


  Eine Stimme meldete sich. »Büro des Sheriffs. San Luis Obispo County. Sergeant Long.«


  »Hier ist Jim Saunders«, antwortete Saunders. »Projekt Erdrutsch. Wir werden wieder beschossen. Das gefällt uns nicht.«


  »Kann ich mir vorstellen«, bestätigte Sergeant Long. »Wo sind Sie diesmal?«


  »Im Epizentrum«, erklärte Saunders ihm. »Das ist die mittlere Station.«


  »Die mittlere Station«, wiederholte Sergeant Long halblaut, während er sich diese Information notierte. »Okay, ich schicke einen Mann hin. Sie sind wahrscheinlich in dem kleinen Gebäude?«


  »Wie ein Dachs in seinem Bau«, sagte Saunders.


  »Bleiben Sie drin, bis er kommt«, wies Sergeant Long ihn an. »Das kann eine Zeitlang dauern. In Ihrer Gegend sind nicht allzu viele Wagen unterwegs.«


  »Gut, wir warten«, stimmte Saunders zu. Etwas prallte draußen von der Wand ab und flog bösartig surrend davon. Er sah auf seine Uhr, zuckte die Achseln und hängte den Hörer langsam ein.


  


  Der Deputy Sheriff traf zwanzig Minuten später ein. Saunders hörte den Motor des Streifenwagens aufheulen, öffnete die Tür einen Spalt weit und sah hinaus. Der Deputy hatte den Wagen gewendet, damit er ihn beim Aussteigen zwischen sich und dem Hügelrücken hatte, der jenseits der Verwerfungsspur steil anstieg. Er hielt ein Gewehr in der Hand.


  Jetzt kauerte er hinter der Motorhaube und hatte sein Gewehr fast schußbereit erhoben. Seine Augen hinter der Sonnenbrille suchten den Hügelkamm ab. Der Streifenwagen war ein normaler Chevy, aber die Funkantenne und die roten Blinklichter auf dem Dach wiesen ihn als Streifenwagen aus. Der Deputy schien mit dem Gesehenen zufrieden zu sein, denn er hielt das Gewehr senkrecht und wandte sich ab, um das eingezäunte Gelände zu betreten. Trotzdem bewegte er sich rasch.


  Das Tor stand offen. Es blieb immer offen, wenn jemand im Epizentrum arbeitete. Der Deputy kam herein und blieb nur kurz auf dem betonierten Gehweg. Er trug einen Sturzhelm und eine schwarze Hose, und sein kurzärmeliges Hemd ließ sonnengebräunte muskulöse Arme wie bei einem Gewichtheber erkennen. Nach wenigen Sekunden war er an der Außenwand der Pumpstation in Deckung.


  Der Dieselmotor brummte. Die Pumpe glotschte.


  »Saunders?«


  Saunders öffnete die Tür etwas weiter.


  »Hier!«


  »Seit wann hat er nicht mehr geschossen?«


  Saunders sah auf die Uhr. »Seit einer Viertelstunde.«


  Der Deputy quittierte diese Mitteilung mit einem Grunzen und schwieg dann, während die Pumpe weiterpumpte und der Wind die wenigen trockenen Grashalme am Rand des Gehsteiges bewegte. »Ich schätze, daß er abgehauen ist«, meinte der Deputy schließlich. »Von dort oben aus muß er mich schon von weitem haben kommen sehen.«


  »Das vermute ich auch«, stimmte Saunders zu. »Aber ich hab' keine rechte Lust, es darauf ankommen zu lassen. Vielleicht will er uns nur rauslocken.«


  Der Deputy lachte. »Solche Überlegungen hätte ich einem Mann mit Ihrer Bildung gar nicht zugetraut, Professor.«


  Das klang irgendwie gönnerhaft. Saunders machte ein finsteres Gesicht. »Damit Sie's wissen – ich habe angefangen, mich für Geologie zu interessieren, als ich Schützenlöcher graben mußte.« Das war leicht übertrieben, aber es stimmte beinahe. »Meine sollten immer tief und trocken sein.«


  »Aha!« meinte der Deputy. Saunders erkannte ihn jetzt an der Stimme. Der gleiche Mann war schon einmal hier gewesen. »Haben Sie da drin ein Gewehr?«


  »Wie kommen Sie darauf, daß ich hier drin ein Gewehr haben könnte?«


  »Auf Sie ist jetzt schon ... Wie oft ist auf Sie geschossen worden? Dreimal?«


  »Fünfmal«, verbesserte Saunders ihn. »Mit diesem Überfall sechsmal.«


  »Das wäre meiner Meinung nach Grund genug. Verstehen Sie mich recht, ich will Ihnen nichts einreden, aber ...«


  »Eine Abneigung gegen Waffengebrauch gehört zu den Eindrücken, die sich mir aufgedrängt haben, als ich Schützenlöcher ausheben mußte«, antwortete Saunders. »Dieser Kerl, der dort auf uns schießt ... er hätte mich jedesmal mindestens einmal treffen müssen, aber er hat mich immer verfehlt. Und er hat weitergeschossen, auch nachdem ich in Deckung war. Was sagt Ihnen das?« – »Das sagt mir, daß er Sie nicht leiden kann.« – »Er versucht uns einzuschüchtern. Wir sollen das Projekt aufgeben«, erklärte Saunders dem Deputy. »Dieses Projekt ist das Resultat fünfjähriger harter Arbeit, und wir werden in zwei, drei Wochen wissen, ob die ganze Mühe sich gelohnt hat. Wir wären verrückt, wenn wir jetzt aufhören würden.« Er öffnete die Tür noch ein Stück weiter, setzte sich auf die Schwelle, lehnte den Rücken gegen den Türrahmen und hielt die Tür mit einem Fuß auf. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß er das alles begreift.«


  »Wahrscheinlich nicht«, stimmte der Deputy zu. »Wollen Sie rauskommen? Ich könnte ein paar Schüsse abgeben, falls er noch dort oben ist. Dann behält er den Kopf unten.«


  »Ich bin hier ganz zufrieden«, antwortete Saunders. An seinem Platz spürte er die sonnenerwärmte trockene Luft wie einen Wüstenhauch. »Bei uns ist's schön kühl. Wollen Sie reinkommen?«


  »Danke, ich bin im Schatten«, wehrte der Deputy ab. »Gar nicht übel.« Er machte eine Pause. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Ihm geht's nicht darum, Sie abzuknallen, aber er möchte, daß Sie zusammenpacken und verschwinden. Nicht nur Sie. Das ganze Projekt.«


  »Richtig, das habe ich mir auch überlegt«, bestätigte Saunders. »Es klingt dumm, aber es ist die einzig logische Erklärung.«


  Das ärgerte den Deputy. »Was soll daran dumm sein? Ihr Professoren sucht die ganze Gegend ab und tut so, als wolltet ihr nach Öl bohren – Ihre Bohrtürme haben genau wie die von Ölgesellschaften ausgesehen –, und jetzt stellt sich in Presseberichten raus, daß Sie im schlimmsten Erdbebengebiet der Welt ein Erdbeben erzeugen wollen. Wenn ich nicht diesen Job hätte, würd's mich nicht überraschen, wenn ich mich dort oben mit dem anderen Kerl beim Schießen abwechseln würde.«


  Das sagte er ganz beiläufig, aber Saunders, der spürte, daß der andere damit keineswegs nur einen Scherz machen wollte, überlegte sorgfältig, bevor er antwortete. »Wahrscheinlich haben Sie aus den Zeitungsmeldungen einen falschen Eindruck gewonnen. Was wir hier vorhaben ... nun, es handelt sich dabei nicht so sehr darum, ein Erdbeben herbeizuführen. Im Bereich der San-Andreas-Verwerfung wird es noch in Millionen von Jahren Erdbeben geben. Wir versuchen ...«


  Nein, das klang nicht richtig. Saunders nahm einen neuen Anlauf. Er mußte alles detailliert erklären.


  »Erdbeben entstehen, wenn zwei Bruchstücke der Erdkruste, die aneinanderliegen, in entgegengesetzte Richtungen gedrückt werden, sich aneinander festhaken und nach einiger Zeit mit einem Ruck freikommen. Dabei sind gewaltige Energien im Spiel. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie gewaltig. Und der dabei entstehende starke Ruck ist das Erdbeben. Wir sind uns noch nicht darüber einig, um welche Kräfte es sich handelt und woher sie stammen, aber wir wissen, daß sie existieren; daran besteht kein Zweifel.


  Hier in diesem Gebiet haben wir's mit einer langen Bruchstelle zu tun, an der zwei Erdschollen zusammenstoßen. Die westliche wird dabei nach Norden gedrückt – oder die östliche nach Süden. Das Ergebnis ist in beiden Fällen das gleiche. Unter Umständen treten sogar beide Wirkungen nebeneinander auf.«


  »Wenn das keinen Unterschied ...«, begann der Deputy.


  »Richtig, in der Praxis macht das keinen Unterschied«, bestätigte Saunders. »Aber es gehört zu den Punkten, über die wir diskutieren.«


  »Mit mir können Sie darüber nicht reden«, wehrte der Deputy ab. »Davon versteh' ich nichts.« Er machte eine Pause. »Ja, der Kerl ist weg, glaub' ich.«


  Saunders bemühte sich, die Erklärung dort fortzuführen, wo er abgelenkt worden war. Es war schwierig, einen komplizierten Sachverhalt zu vereinfachen, ohne mit lauter Halbwahrheiten zu argumentieren.


  »Okay«, sagte er, »die beiden Schollen reiben sich also aneinander und haben keineswegs glatte Kanten. Sie bleiben aneinander hängen. Die Reibung wird so stark, daß sie sich nicht mehr bewegen können. Wenn es dazu kommt, wird die Energie, die bisher dazu gedient hat, das Bruchstück zu bewegen, aufgespeichert und wächst an, bis sie eines Tages die Reibungskraft überwindet. Wird dieser Punkt erreicht, gibt es einen Ruck – wie bei einem Stock, den man biegt, bis er bricht. Je nach der Stärke des aufgespeicherten Drucks entsteht ein schwaches Erdbeben oder ein nicht so schwaches. Mehr ist ein Erdbeben nicht: Einander entgegengesetzte Kräfte finden ein neues Gleichgewicht.«


  »Das genügt schon, find' ich«, meinte der Deputy.


  »Manche Erdbeben sind so unbedeutend, daß man sie gar nicht wahrnimmt«, fuhr Saunders fort. »Wir messen sie auf der zwölfteiligen Richter-Skala. Sie reicht von Erdstößen, die nur von Seismografen aufgezeichnet werden, bis zu Erdbeben, die keinen Stein auf dem anderen lassen.«


  »Klopfen Sie jetzt lieber auf Holz, Professor.«


  »Und jetzt kommt etwas, das wir entdeckt haben. Mehr oder weniger durch Zufall, aber Versuche haben gezeigt, daß es zutrifft. Pumpen wir in einem Gebiet mit unter Spannung stehenden Verwerfungen Wasser in einen Tiefbrunnen, ruft es Erdbeben hervor. Als ob das Wasser wie ein Schmierfilm wirken würde, so daß die Felsen leicht aneinander vorbeigleiten können. Und wir glauben ... wir sind davon überzeugt, die Spannungen im Bereich der San-Andreas-Verwerfung dadurch beseitigen zu können, daß wir unsere an bestimmten Stellen niedergebrachten Bohrungen mit Wasser füllen.


  Das bewirkt natürlich Erdbeben. Ja, das geben wir zu. Aber sie sind unter Garantie schwächer, als wenn wir den natürlichen Gang der Dinge abgewartet hätten. Die Spannungen werden abgebaut, bevor sie gefährlich hoch werden können. Wir sind nicht in der Lage, Erdbeben zu verhindern, aber wir hoffen, sie zähmen zu können. Sie sollen sanfter werden.«


  »Das klingt alles ganz prima, Professor«, sagte der Deputy langsam. »Aber ich will Ihnen mal was sagen. Wir mögen hier keine Erdbeben. Überhaupt keine. Ich hab' einmal bei Aufräumungsarbeiten nach einem Erdbeben mitgeholfen – und das reicht mir! Man verliert den Appetit, wenn man Leute ausbuddelt, die von einer Mauer erschlagen worden sind.«


  Saunders biß die Zähne zusammen. Der Mann hatte entweder nicht zugehört oder wollte sich nicht überzeugen lassen. »Wir haben ein besonderes Verfahren entwickelt. Wir haben es fast fünf Jahre lang in Alaska erprobt, und es hat jedesmal geklappt. Wir können den gesamten Ablauf genau kontrollieren.« Er holte tief Luft. »Und um ganz sicherzugehen, falls die hiesigen Verhältnisse sich irgendwie von denen dort oben unterscheiden sollten, haben wir uns für diesen Teil der San-Andreas-Verwerfung als erstes Versuchsgelände entschieden, weil es hier nicht viele Leute gibt. Auf diese Weise wird das Risiko entscheidend verringert.«


  »Warum so vorsichtig, wenn die Pistole, mit der Sie spielen, angeblich nicht geladen ist?« erkundigte sich der Deputy.


  »Vorsicht kann auf keinen Fall schaden«, antwortete Saunders. »Damit Sie sehen, wie vorsichtig wir sind: Wir haben nicht nur ein Loch gebohrt, sondern gleich fünf Bohrungen niedergebracht.«


  »Das nennen Sie vorsichtig?«


  »Diese Bohrung im Epizentrum wird für den Versuch benützt. Aus den anderen – zwei im Norden und zwei im Süden – pumpen wir so schnell wie möglich Wasser ab. Dadurch soll der umgekehrte Vorgang gefördert werden: Wenn Wasser als Schmiermittel wirkt, muß Wasserentzug die wirksame Reibung eher noch erhöhen. Folglich kann nur ein sehr kleines Stück der Verwerfung abgleiten. Das durch uns erzeugte Beben wird so schwach sein, daß es nur von Seismographen aufgezeichnet wird.«


  »Hmmm«, meinte der Deputy. Das klang wenig überzeugt. »Sie stellen das alles recht überzeugend dar, Professor, aber ich hab' so meine Zweifel. Vorhin haben wir darüber gesprochen, daß der Kerl, der vor meiner Ankunft auf Sie geschossen hat, wahrscheinlich nicht mehr auf dem Hügel ist. Aber Sie hätten nicht darauf gewettet – und ich glaube, daß das richtig war. Andererseits verlangen Sie von allen Leuten, die in diesem Tal und in der Nähe der Verwerfung wohnen, daß sie ein mindestens ebenso hohes Risiko eingehen. Und Sie lassen ihnen dabei nicht mal die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten!«


  »Die San-Andreas-Verwerfung ist eins der aktivsten Erdbebengebiete der Welt«, stellte Saunders fest. »Wer in ihrer Nähe lebt, hat seine Wahl bereits getroffen. Wir versuchen nur, die Leute vor den Konsequenzen zu schützen. Wollen Sie jetzt auf dem Hügel nachsehen, ob er weg ist?«


  »Das muß ich früher oder später sowieso. Ich kann nicht den ganzen Tag im Schatten rumsitzen.«


  »Jetzt?«


  »Wollen Sie mitkommen?« Eine Pause. »Sie müssen natürlich nicht.«


  »Augenblick!« Saunders drehte sich nach Munroe um. »Na, wie steht's?«


  »Das Wasser gluckert weg wie in einem Schwamm.«


  »Hat der Rückstaudruck sich verändert?«


  »Er hat geringfügig zugenommen«, berichtete Munroe. »Keine Schwankungen. Sehr gleichmäßig.«


  »Was ist mit den trockenen Bohrungen?«


  Munroe studierte die grafisch dargestellten Förderleistungen. »Alles in Ordnung. Nord eins und Süd eins liefern die gleiche Wassermenge. Süd zwei hat ein paar Stunden lang hundertzwanzig Liter gefördert, aber jetzt ist die Ergiebigkeit wieder gesunken.«


  »Wahrscheinlich ist eine unterirdische Wasseransammlung leergepumpt worden«, entschied Saunders. Süd zwei war weiter vom Epizentrum entfernt als Süd eins, deshalb war nicht anzunehmen, daß die erhöhte Förderleistung etwas mit dem Wasser zu tun hatte, das hier in die Bohrung hineingepumpt wurde. »Wieviel haben wir bisher runtergepumpt?« wollte er wissen. »Heute, meine ich.«


  »Ungefähr zweiundneunzigtausend Liter«, antwortete Munroe.


  »Bei hunderttausend aufhören«, wies Saunders ihn an. »Auch wenn ich bis dahin noch nicht zurück sein sollte.« Er ging zur Tür, trat ins Freie und spürte die Hitze wie einen Keulenschlag. »Okay«, forderte er den Uniformierten auf, »machen wir einen kleinen Spaziergang.«


  


  Der Hügel stieg jenseits der San-Andreas-Verwerfung steil an, und in seine Flanke waren tiefe Erosionsrillen eingeschnitten, die an eine schmerzlich zerfurchte Stirn erinnerten. Der spärliche Graswuchs war jetzt vor Trockenheit goldgelb, und in den Spalten wuchsen nur vereinzelte Sträucher.


  Der Deputy trug sein Gewehr wie ein Jäger, der damit rechnet, daß plötzlich ein Fasan vor ihm auffliegen könnte. Saunders blieb zwei Schritte hinter ihm. Die flimmernde Luft roch nach Staub und ausgedörrtem Erdreich. Außer ihren Schritten war kein Geräusch zu hören.


  Sie waren hier oben allein und wußten, daß es auf dem Hügelkamm keine Verstecke gab. Der Deputy sah zu Saunders hinüber; Saunders nickte nach rechts. Sie brauchten nicht weit zu gehen, um die Stelle zu finden, wo der Heckenschütze gelegen hatte. Sein Körper hatte das trockene Gras niedergedrückt; seine Stiefelspitzen hatten kleine Gruben ins trockene Erdreich gescharrt. Motorradspuren wanden sich den Hügel hinab.


  Der Deputy ging in die Hocke, tastete das Gras in der näheren Umgebung ab und stand mit leeren Händen auf.


  »Clever«, stellte er fest. »Er hat seine Patronenhülsen mitgenommen. Und falls er geraucht hat, hat er auch an die Zigarettenstummel gedacht.«


  Von ihrem Platz aus konnten sie die San-Andreas-Verwerfung im Norden und Süden bis zum Horizont verfolgen. Ihre Spur in der sonnendurchglühten Landschaft erinnerte an eine aufgelassene Eisenbahnstrecke, von der Schienen und Schwellen abgebaut worden sind. Sie war wie eine Naht, die sich über die Erdoberfläche zog.


  »Mehr ist hier nicht festzustellen, glaub' ich«, sagte der Deputy. »Wir können gleich wieder runtergehen.«


  Saunders nickte. Sie machten sich schweigend auf den Rückweg.


  Auf Landkarten war zu sehen, daß New Cuyama die dem Epizentrum am nächsten liegende Stadt war. Als das Projekt Erdrutsch in Angriff genommen wurde, war dort die Koordinierungsstelle eingerichtet worden. Daß die Straßenverbindungen schlecht waren, spielte keine Rolle. In diesem Teil Kaliforniens waren die meisten Straßen schlecht.


  Saunders parkte seinen Jeep vor dem alten Haus, das sie als Verwaltungsgebäude gemietet hatten. Mary erwartete ihn lächelnd am Eingang und griff nach seiner Aktentasche; sie öffnete die Tasche und nahm die heutigen Betriebsunterlagen heraus, bevor er Riversides Büro im Erdgeschoß erreichte.


  Fred Riverside war der Projektleiter. Von Geologie verstand er soviel wie Donald Duck, aber er war ein erstklassiger Verwaltungsfachmann und wußte, wie man mit Bürokraten am Telefon umging. Er sah auf, als Saunders an der Tür erschien, nickte und schob den vor ihm liegenden Schnellhefter weg.


  »Wir sind wieder beschossen worden«, erklärte Saunders. Er ließ sich in einen Sessel fallen und berichtete, was passiert war. Riversides schmales blasses Gesicht wirkte wie aus Holz geschnitzt, während er zuhörte. Sein Drehsessel knarrte unter ihm. Er griff nach dem Telefonhörer. »So kann's nicht weitergehen!«


  »Zum Glück hat's der Kerl nicht wirklich auf uns abgesehen«, stellte Saunders fest. »Er will uns nur belästigen. Daran gewöhnt man sich.«


  Riverside ließ die Hand auf dem Telefonhörer. »Zuerst werden unsere Versuchseinrichtungen beschädigt – unsere ... wie heißen sie gleich wieder?«


  »Triangulationspunkte.«


  »Triangulationspunkte. Und jetzt das hier. Das muß aufhören!« Er nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer in San Luis Obispo. »Wenn wir keinen Polizeischutz bekommen, fordere ich ein paar Federal Marshals an.« Er sprach ins Telefon. »Ich möchte Sheriff York sprechen. Hier ist Frederic Riverside von Projekt Erdrutsch. Ja, ich warte. Danke.«


  »Es hört bestimmt auf«, meinte Saunders. »Es hört auf, sobald die Leute merken, daß wir keinen Schaden anrichten. Sie werden behaupten, daß wir Steuergelder vergeuden, weil sie keine greifbaren Erfolge sehen.«


  »Genau das hat Senator Bonforte vor einigen Tagen in einem Brief angedeutet«, bestätigte Riverside grinsend. Dann konzentrierte er sich wieder aufs Telefon. »Ja. Danke. Sheriff York? Frederic Riverside von Projekt Erdrutsch. Ja. Wir ...«


  


  Am nächsten Morgen kam Max Northrup aus Stanford herunter, und sie fuhren die Küste entlang nach San Luis Obispo, um mit Sheriff York zu reden. Northrup war offiziell nur ein Berater für das Projekt; tatsächlich war er jedoch der verantwortliche Mann, was technische Dinge betraf. Für diese Fragen war er von Anfang an zuständig gewesen. Saunders nützte die Gelegenheit, um ihn über den neuesten Stand der Dinge zu informieren.


  Saunders öffnete seine Aktentasche und breitete die Unterlagen zwischen ihnen auf dem Rücksitz aus. Schlaglöcher, die Schräglage des Wagens in Kurven und die ruckartige Beschleunigung, wenn der Fahrer ein gerades Straßenstück vor sich sah, lenkten ab, aber in den zehn Tagen seit ihrer letzten Besprechung hatte sich einiges ereignet. Sie durften keine kostbare Zeit verlieren.


  Zum Beispiel ließ sich das radioaktive Natrium, das sie dem in die Erde gepumpten Wasser in der ersten Woche zugesetzt hatten, jetzt in dem aus Nord eins abgepumpten Wasser nachweisen. Das zeigte, daß das Wasser bis dorthin vorgedrungen war. Aber Süd eins wies noch immer die gleiche schwache natürliche Radioaktivität wie zu Beginn auf.


  »Verdammt langsam.« Northrup schob die Unterlippe vor. »In Alaska hat's nie so lange gedauert.«


  »Das Gestein dort unten ist etwa so porös wie das Gehirn eines Bohrarbeiters«, antwortete Saunders. »Hier dagegen ...«


  Der wöchentliche geosonische Profilschnitt war vor zwei Tagen erstellt worden. Saunders klappte die grafischen Darstellungen und Tabellen auf. Das harte Papier knisterte wie Metallfolie.


  »Und hier sind die Unterlagen von letzter Woche«, sagte Saunders und griff nach einem weiteren Schnellhefter. Northrup hatte sie ebenfalls noch nicht gesehen. »Das Wasser dringt in die Berührungszone ein und verteilt sich dort in beiden Richtungen. Aber wegen der fehlenden Spalten verteilt es sich nur langsam.«


  Northrup studierte die Unterlagen sorgfältig, blätterte sie nacheinander durch, verglich sie und nickte dann. Er schien zufrieden zu sein, aber das war schwer zu beurteilen.


  »Was ist mit den Seismografien?« fragte er.


  Saunders gab ihm den langen Meßstreifen und die Aufstellung der gemessenen Mikrobeben. »Nichts Außergewöhnliches.«


  Northrup schwieg, während er den Meßstreifen betrachtete. Saunders hatte sich stundenlang damit beschäftigt, die aufgezeichneten minimalen Erdstöße auf irgendeine Regelmäßigkeit hin zu untersuchen. Falls dabei eine auftrat, hatte er sie übersehen. Northrup ließ den Meßstreifen sinken. »Merkwürdig«, murmelte er.


  »Wir haben von Anfang an gewußt, daß der Anpreßdruck hier hoch ist«, stellte Saunders fest. »Ich habe den Verdacht, daß er höher ist, als wir vermutet haben.«


  »Richtig, das würde zu den Meßwerten passen«, bestätigte Northrup. »Wie steht's mit dem Vermessungssystem? Hat es irgendwelche Bewegungen angezeigt?«


  Das Vermessungssystem bestand aus einer Kette von Triangulationspunkten, die mehrere Kilometer rechts und links der San-Andreas-Verwerfung in gewachsenen Fels eingelassen waren. An diesen Punkten waren Halterungen für tragbare Lasergeräte angebracht; falls der Höhenunterschied zwischen beiden Seiten der Verwerfung sich auch nur um einen Millimeter änderte, ließ sich das mit den Lasern feststellen.


  »Die letzte Messung ist vier Tage alt«, berichtete Saunders. »Keinen Millimeter.«


  »Schon seit einem Vierteljahr nicht«, meinte Northrup nachdenklich.


  »Das gefällt mir nicht recht«, sagte Saunders. »Vielleicht wär's besser, hier aufzuhören und woanders neu anzufangen – in einem Gebiet, wo der Anpreßdruck geringer ist.«


  »Nein«, widersprach Northrup. »Wir müssen hierbleiben. Dies ist das am dünnsten besiedelte Gebiet entlang der Verwerfung; folglich müssen wir hier beweisen, daß unsere Methode funktioniert. Wo sollen wir das sonst beweisen, wenn wir's hier nicht können?« – Saunders lehnte sich zurück. Er war unzufrieden, konnte jedoch nicht gut widersprechen. »Ja, natürlich.« Aber er dachte nur ungern daran.


  


  Sheriff York war nicht allein in seinem Büro. Der andere Mann trug die Uniform der State Highway Patrol, und York stellte ihn als Floyd Scudder vor, der den hiesigen Bezirk kommandierte. York war stämmig, hatte runde Schultern und kniff ständig die Augen zusammen. Scudder schien Anfang der Fünfziger zu sein, war schlank und muskulös und trug eine randlose Brille. Wahrscheinlich war es schon lange her, seit er seine letzte Verwarnung ausgeschrieben hatte. Er hatte eisgraues Haar mit einer kahlen Stelle am Hinterkopf.


  »Auf unsere Arbeiter ist geschossen worden«, erklärte Riverside. »Unsere Geräte sind beschädigt worden. Unser Büro hat telefonische Drohungen erhalten. Wir möchten wissen, was Sie tun können, um solche Vorfälle zu verhindern. Sie beeinträchtigen unsere Arbeit.«


  »Wahrscheinlich kann ich gar nichts dagegen tun«, antwortete Sheriff York ruhig. »Unser County ist groß – ziemlich weitläufig. Und dort draußen, wo Sie arbeiten, gibt's nicht viele Leute. Folglich schicken wir nicht allzu viele Streifenwagen hin.«


  »Ich möchte Sie daran erinnern«, sagte Riverside nachdrücklich, »daß unser Projekt von der Bundesregierung gefördert wird. Mir wäre es sehr unangenehm, berichten zu müssen, daß uns der beantragte Polizeischutz abgeschlagen worden ist, obwohl feststeht, daß wir ihn brauchen.«


  Captain Scudder trat vor Yorks Schreibtisch, setzte sich auf die Kante und ließ ein Bein baumeln. »Immer mit der Ruhe!« forderte er Riverside auf. »Randy hat bisher nicht abgelehnt. Er möchte nur wissen, wie Sie sich das vorstellen. Manche Dinge sind menschenmöglich. Andere brächte der Teufel kaum fertig.«


  »Wir wollen, daß die Belästigungen aufhören«, antwortete Riverside. »Letzte Woche hat jemand mit einem Vorschlaghammer einen unserer ...« Er sah hilfesuchend zu Saunders hinüber.


  »Einen unserer Triangulationspunkte zertrümmert«, warf Saunders ein. »Den im Wicked Canyon.«


  »Richtig, einen der Triangulationspunkte«, wiederholte Riverside. »Und vor einigen Tagen ist eine unserer Wasserleitungen gesprengt worden. Jim hier – Jim Saunders – ist schon mehrmals beschossen worden. Wie oft, Jim?«


  »Ich zähle nicht genau mit«, behauptete der Angesprochene. Er wußte genau, wie oft schon auf ihn geschossen worden war, aber diese beiden Männer würden sich nicht durch eine bloße Zahl beeinflussen lassen. Eher durch Diplomatie. »Das ist nicht weiter wichtig. Wirklich wichtig ist nur, daß ein paar Irregeführte versuchen, unsere Arbeit zu stören, weil sie nicht verstehen, was wir zu tun versuchen. Wir sind auf Ihre Hilfe angewiesen. Wenn wir sie nicht bekommen, können wir unter Umständen nicht weiterarbeiten.«


  Sheriff York rieb sich das Kinn. »Das wäre vielleicht die beste Lösung. Kein Mensch hat Sie hierher eingeladen. Vielleicht wär's besser, wenn Sie nach Washington zurückgehen und dort ein Erdbeben produzieren würden.«


  »Die tektonischen Verhältnisse in Washington liegen anders«, meinte Northrup ruhig. »Hier, wo ständig Erdbeben drohen, ist unsere Arbeit am wichtigsten. Ich habe den Verdacht, Sheriff, daß Ihre eigenen Vorstellungen von unserem Projekt auf dubiosen Zeitungsartikeln beruhen.«


  »Ich hab' sie gelesen, falls Sie das meinen«, erwiderte Sheriff York.


  »Ich möchte, daß Sie folgendes verstehen«, fuhr Northrup fort. »Wir versuchen, ein großes Erdbeben in diesem Gebiet zu verhindern, indem wir ein kleines hervorrufen. Vielleicht eine ganze Serie von kleinen, die so unbedeutend sind, daß sie praktisch ohne Folgen bleiben. Das wäre Ihnen doch lieber, oder nicht?«


  »Am liebsten wäre uns überhaupt kein Erdbeben«, sagte der Sheriff. Captain Scudder nickte grimmig.


  »Tut mir leid, damit können wir nicht dienen«, wehrte Northrup ab.


  Saunders stand auf. »Wir verlangen nichts Unmögliches, Sheriff. Wir bitten Sie um Ihre Hilfe. Wir erwarten keine Wunder. Uns genügt es schon, wenn Sie etwas tun können, um die Leute mit den Vorschlaghämmern und Gewehren abzuschrecken. Schicken Sie ein paar zusätzliche Streifenwagen in unsere Gegend. Vielleicht ...« Er wandte sich an Captain Scudder. »Unter Umständen wäre es keine schlechte Idee, dreimal täglich einen Ihrer Hubschrauber das Tal abfliegen zu lassen.«


  »Hmmm, ich weiß nicht recht«, meinte Scudder nachdenklich. »Das Tal ist ein bißchen abgelegen, und wir brauchen die Hubschrauber zur Verkehrsüberwachung auf den Highways. Außerdem müßten sie erst die Berge überfliegen.«


  »Die Berge sind nicht sonderlich hoch«, wandte Saunders ein.


  Captain Scudder nickte. »Richtig, aber dort gibt's unangenehm viel Turbulenz. Ich muß erst fragen, was meine Piloten davon halten.« Er betrachtete Yorks Schreibtischplatte. »Soviel ich weiß, ist Ihre zentrale Pumpstation schon mehrmals vom gleichen Hügel aus beschossen worden. Vielleicht wäre Randy bereit, einen Mann ein paar Tage lang dort oben zu postieren.«


  »Wir wissen nicht, ob es jedesmal der gleiche Schütze gewesen ist«, sagte Saunders achselzuckend. »Außerdem möchte ich keinem Deputy zumuten, auf dem Hügel Wache zu halten. Das lohnt die Mühe bestimmt nicht.«


  »Dienst ist Dienst«, meinte Scudder. Er sah auf York herab, der widerstrebend nickte.


  »Nein, das ist wirklich nicht nötig«, versicherte Saunders. Er hob die Schultern, um völlige Gleichgültigkeit anzudeuten. Der Sheriff machte ein erleichtertes Gesicht. »Uns wäre mehr geholfen, wenn Sie ... Letztesmal ist der Heckenschütze auf einem Motorrad weggefahren. Wenn Sie Ihren Leuten den Auftrag geben würden, auf einen Motorradfahrer mit einem Gewehr zu achten, besonders in unserer Gegend ... nun, ein Gewehr läßt sich auf einem Motorrad schlecht verstecken, nicht wahr?«


  »Wird gemacht.« Sheriff York nickte. Er hatte sich Notizen gemacht. »Sie arbeiten dort draußen ziemlich an der Grenze meines Dienstbereichs, aber ich fordere Unterstützung bei Kollegen an. Sie sind mir einige Gefallen schuldig; vielleicht nützt das auch was.«


  »Am besten wäre natürlich«, warf Riverside ein, »wenn Sie zu jeder unserer Einrichtungen einen Mann abstellen würden. Ich bin davon überzeugt, daß es schon mehrere Festnahmen gegeben hätte, wenn jeweils einer Ihrer Leute am Tatort gewesen wäre.«


  »Um wie viele Einrichtungen handelt es sich dabei?« erkundigte sich der Sheriff. Er hielt seinen Kugelschreiber erwartungsvoll schreibbereit.


  »Wir haben fünf Bohrungen niedergebracht«, antwortete Riverside. »Wir haben einen kleinen Stausee im Gebiet der Temblor Range, von dem aus eine Wasserleitung zum Epizentrum führt. Dazu kommen zwanzig Seismografenstationen und vierzig ...« Er wandte sich an Saunders. »Wie heißen die Dinger gleich wieder, Jim? Ich kann mir den Namen um alles in der Welt nicht merken.«


  »Danke, das genügt«, winkte Sheriff York ab. Er legte seinen Kugelschreiber weg. »Diese Einrichtungen sollen Tag und Nacht bewacht werden, stimmt's?«


  »Selbstverständlich«, nickte Riverside. »Eine stundenweise Bewachung wäre zwecklos.«


  »Ist Ihnen klar, wie viele Männer ich dafür brauchen würde?« fragte York. »Wenn wir mit Achtstundenschichten rechnen würden, müßten allein fünfzehn Beamte die Bohrlöcher bewachen. Und was die übrigen Einrichtungen betrifft, können Sie sie einfach mal drei nehmen – und vergessen.«


  »Wenn Sie uns nicht helfen können oder wollen, müssen wir leider Unterstützung durch Federal Marshals anfordern«, sagte Riverside kühl. »Das würde allerdings den Schluß nahelegen, daß Sie nicht imstande sind, in Ihrem Bezirk für Ordnung zu sorgen. Aber ich sehe keine Alternative.«


  »Fordern Sie soviel Unterstützung an, wie Sie wollen«, erwiderte Sheriff York unbeeindruckt. Er wich Riversides Blick nicht aus. »Ich bin froh, wenn mir ein Teil der Verantwortung abgenommen wird. Wir sind gern bereit, mit Federal Marshals zusammenzuarbeiten.«


  »Meine Dienststelle natürlich auch«, stimmte Captain Scudder zu.


  Damit schien die Besprechung beendet zu sein. »Nur noch etwas«, fügte Saunders rasch hinzu. »Uns wär's lieber, wenn die Presse nicht darüber berichten würde, daß auf uns geschossen worden ist und so weiter. Das gilt auch für die übrigen Nachrichtenmedien. Wir haben schon genügend Probleme, ohne daß weitere Irre dazu ermuntert werden müßten, uns Schwierigkeiten zu machen.«


  Sheriff York rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Tut mir leid, aber dafür ist's schon zu spät«, antwortete er. »Unsere Zeitung hat in der abendlichen Pressemitteilung davon erfahren, und die Zeitungen aus Los Angeles haben heute morgen angerufen. Ein NBC-Kamerateam ist hierher unterwegs, und Associated Press schickt jemand her. Ihr Fall ist zu einer richtigen kleinen Sensation geworden.«


  Saunders verzog angewidert das Gesicht. »Das hat uns gerade noch gefehlt!« stöhnte er. »Ausgerechnet jetzt!«


  


  Ein langes Leitungsnetz ließ das Wasser aus den Bohrungen Süd eins und zwei und Nord eins und zwei ins Epizentrum hinunterfließen, wo es in den Boden zurückgepumpt wurde. Aber am nächsten Morgen kam kein Tropfen Wasser mehr aus Nord eins. Saunders fuhr hin, um nachzusehen.


  Der Grund für diese Unterbrechung war leicht zu erkennen. Jemand hatte ein Loch in den Maschendrahtzaun geschnitten und die Stahltür der Pumpstation mit einem Brecheisen aufgesprengt. Im Innern des kleinen Gebäudes waren die Pumpe und der dazugehörige Dieselmotor mit einem Vorschlaghammer oder einem ähnlich schweren Werkzeug zertrümmert worden. Beide Maschinen hatten nur noch Schrottwert. Selbst der Treibstofftank wies ein großes Loch auf – anscheinend mit einer Axt hineingeschlagen –, und der Fußboden war fünf Zentimeter hoch mit ausgelaufenem Dieselkraftstoff bedeckt. Saunders verzog angewidert das Gesicht.


  Der Jeep hatte ein eingebautes Funkgerät. Es reichte nicht weit, aber es reichte weit genug. Saunders nahm Verbindung mit dem Epizentrum auf und veranlaßte, daß kein Wasser mehr in den Boden gepumpt wurde. Dann fuhr er zur Temblor Range hinauf, ließ den Jeep stehen und ging den letzten Kilometer bis zum Stausee zu Fuß. Das Absperrventil klemmte; er mußte Gewalt anwenden, um es zu schließen, und war in Schweiß gebadet, als er endlich fertig war. Er wünschte sich, er hätte seine Feldflasche nicht im Jeep gelassen. Als er ihn wieder erreichte, trank er die ganze Flasche aus und merkte zum erstenmal kaum, wie abgestanden das Wasser war und wie metallisch es schmeckte. Es war Wasser.


  Max Northrup war im Epizentrum, als Saunders zurückkam. Er trat aus der Pumpstation, sah den Jeep halten und schien wieder im Gebäude verschwinden zu wollen. Aber Saunders zeigte mit dem Daumen in die entgegengesetzte Richtung, und Northrup verließ den eingezäunten Bereich. Sie schlenderten zur San-Andreas-Verwerfung hinunter.


  »Wir haben einen Ersatzdiesel«, sagte Saunders. »Aber wir müssen erst eine neue Pumpe kommen lassen. Die Station ist für mindestens eine Woche außer Betrieb. Vielleicht sogar für zwei Wochen. Das muß sich noch herausstellen.«


  »Ich halte es für ungünstig, die Wasserzufuhr so lange zu unterbrechen«, meinte Northrup. Er bückte sich, riß eine Handvoll trockenes Gras aus und ließ die Halme einzeln mit dem Wind davonfliegen.


  »Was sollen wir sonst tun?« fragte Saunders. Er sah keine Alternative. »Wir könnten versuchen, nur gerade soviel hineinzupumpen, daß der unten herrschende Druck gleichbleibt. Aber das gefällt mir nicht. Wenn die Pumpe bei Nord eins nicht arbeitet, sickert Wasser an dieser Bohrung vorbei – und das könnte ein Beben auslösen.«


  »Richtig«, stimmte Northrup zu. »Nein, Sie haben recht: Wir dürfen erst weitermachen, wenn die Pumpe wieder in Betrieb ist. Aber das ist mir unheimlich. In der Praxis bedeutet es, daß eine zweite Druckwelle einer ersten folgen wird, nach der der Wasserdruck eine Zeitlang zurückgegangen ist. Ich kann im Augenblick noch nicht beurteilen, was sich daraus ergeben wird. Diesen Fall haben wir in Alaska nie erlebt.«


  Saunders blieb stehen. Er hob einen Kieselstein auf und wog ihn prüfend in der Hand. Eigentlich merkwürdig, daß es hier glattgeschliffene Bachkiesel gab; ein seltsamer Fund in dieser trockenen Gegend – es sei denn, man wußte als Geologe, woher die Steine kamen.


  »Vielleicht gibt's doch eine andere Möglichkeit«, meinte er langsam. »Bisher ist das Wasser noch nicht bis zu Süd eins durchgesickert. Folglich könnten wir uns die Pumpe von Süd zwei für ein paar Tage ausleihen, ohne damit allzuviel zu riskieren. Im Augenblick verhindert sie nur, daß aus dem Süden zuviel Wasser nach Süd eins einsickert, und wenn wir uns die bisher abgepumpten Mengen ansehen, scheint diese Gefahr praktisch nicht zu existieren. Wir könnten die Pumpe in Nord eins installieren und dann nur soviel Wasser hinunterpumpen, daß der jetzige Druck erhalten bleibt, bis wir wieder normal arbeiten können ... Na, was halten Sie davon?«


  Er sah sich um und erkannte einen Streifenwagen, der auf dem Parkplatz am Zaun hielt. Die aufgewirbelte Staubwolke verzog sich langsam. »Wir müssen zurück, glaub' ich«, stellte Saunders fest.


  Sie kehrten um. »Unter den Umständen scheint das die beste Lösung zu sein«, sagte Northrup. Er seufzte. Vielleicht hatte er nur laut Atem geholt, aber der Weg war eigentlich nicht so steil. »Ich wollte, wir kämen irgendwie anders zurecht.« – »Dann sind wir schon zu zweit«, meinte Saunders. Er nahm seinen Plastikhelm ab und fuhr sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn.


  


  Der Deputy kam von seinem Streifenwagen zurück, dessen Funkgerät er benützt hatte. Seine Stiefel knirschten im Kies, als er sich der offenen Tür von Nord eins näherte. »Ich soll auf keinen Fall was anfassen«, berichtete er. »Und das gilt auch für Sie. Hier geht's um Staatseigentum, deshalb kommt ein FBI-Team aus Los Angeles her. Bevor die Feds da sind, darf hier nichts verändert werden.«


  Der Dieselkraftstoff roch noch immer durchdringend. Saunders warf einen letzten Blick in die Pumpstation, bevor er zum Tor zurückstapfte. »Dann müssen wir eben mit den Reparaturen warten«, erklärte er.


  »Je früher wir damit anfangen können, desto besser haben wir die Situation unter Kontrolle«, meinte Northrup. Er warf dem Deputy, der zu seinem Streifenwagen ging, einen wütenden Blick zu.


  Saunders zuckte die Achseln. Darauf hatte er keinen Einfluß. »Wir können zumindest den Dieselmotor hertransportieren, damit er einbaufertig dasteht. Und wir können die Pumpe aus Süd zwei ausbauen.«


  »Nein, Jim, nicht die Pumpe«, widersprach Northrup. »Ich möchte, daß sie so lange wie möglich im Einsatz bleibt. Vielleicht macht das keinen großen Unterschied, aber wir haben kaum etwas zu verlieren, wenn wir vorsichtig sind. Ich bin dafür, daß wir die Pumpe erst ausbauen, wenn hier alles für den Einbau vorbereitet ist.«


  Saunders nickte nachdenklich. »Okay, meinetwegen. Mir wär's natürlich auch lieber, wenn wir sie überhaupt an Ort und Stelle lassen könnten. Andererseits ist klar, daß wir die Pumpe hier dringender brauchen. Wissen Sie schon, wie lange es dauert, bis wir Ersatz bekommen?«


  »Fred Riverside will uns anrufen, sobald er weiß, wann die neue Pumpe geliefert wird«, antwortete Northrup.


  »Na, da bin ich aber gespannt!« Saunders machte eine erwartungsvolle Pause, als der Deputy auf sie zukam.


  »Ich hab' eben eine Meldung bekommen«, sagte der Uniformierte. »Haben Sie schon mal von einem Kerl gehört, der sich als der Guru bezeichnet?«


  Saunders und Northrup wechselten einen fragenden Blick, bevor sie beide den Kopf schüttelten.


  »Er steht an der Spitze irgendeiner Sekte in Los Angeles«, erklärte ihnen der Deputy. »Anscheinend will er Sie hier besuchen. Er hat jedenfalls davon gesprochen. Vielleicht will er Sie mit seinem Bann belegen oder so ähnlich.«


  Northrup räusperte sich irritiert. Saunders schüttelte erneut den Kopf. »Das hat uns gerade noch gefehlt!« meinte er. »Wir wissen schon nicht mehr, wo uns der Kopf steht – und dann so was.« Er wandte sich an Northrup. »Ich bin dafür, daß wir ins Büro zurückfahren. Wir haben eine lange Nacht vor uns.«


  


  »Der Guru?« Der dienstälteste FBI-Mann rieb sich die Stirn. »Von seiner Sorte gibt's in Los Angeles so viele, daß man eine ganze Arche damit füllen könnte. Augenblick, ich frage mal nach, ob wir in der City eine Akte über ihn haben.« Er griff nach dem Telefonhörer.


  Sie waren in New Cuyama in dem für das Projekt Erdrutsch gemieteten Verwaltungsgebäude. George Farnham, der FBI-Mann, telefonierte einige Minuten lang, bevor er die Sprechmuschel mit der linken Hand zuhielt. »Holt den Telebildempfänger herein«, befahl er. Zwei der Männer in konservativen dunklen Anzügen standen auf und gingen in die Abenddämmerung hinaus. Farnham telefonierte weiter und diktierte einen Bericht über das bisherige Ergebnis ihrer Ermittlungen bei Nord eins.


  Die beiden FBI-Leute kamen mit einem schweren Gerät zurück. Mit seiner Hammerschlaglackierung, den Drehknöpfen und dem breiten Ausgabeschlitz sah es wie ein überdimensionaler Tischkopierer aus. Eine Schreibmaschine wurde auf den Fußboden gestellt, damit der Empfänger Platz hatte. Ein Kabel führte von dem Gerät zum Telefon; ein anderes diente zur Stromversorgung. Farnham beendete seinen Bericht und legte den Telefonhörer neben das Gerät. Aus dem Ausgabeschlitz kam ein Blatt Fotokopierpapier. Der FBI-Mann griff danach.


  »Michael Ardmore, alias Whitey Ardmore, alias Valentine Michael Smith, alias der Guru. Einsneunzig groß. Hmmm. Oh – ein Albino! Mal was anderes, was?«


  Er las eine Zeitlang weiter, murmelte vor sich hin und las nur die interessanteren Punkte vor. Das Dossier zeigte, daß der Guru ein cleverer Heilsverkünder war, der die Ziellosen, die einen völlig neuartigen Glauben suchten, um sich scharte. Wie die meisten seiner Artgenossen versuchte er gelegentlich, in Presse, Rundfunk und Fernsehen für sich Reklame zu machen. »Solche Leute gibt's in der Stadt dutzendweise«, stellte Farnham fest, nachdem er das letzte Blatt gelesen hatte.


  »Dann haben wir also nichts zu befürchten«, warf Riverside ein.


  »Das hab' ich nicht gesagt«, antwortete der FBI-Mann. »Das hängt davon ab, für wie werbewirksam er diese Demonstration hält.«


  


  Rundfunk und Fernsehen brachten Berichte über die von der Prozession des Gurus zurückgelegte Strecke. Der Guru und seine Jünger kamen zu Fuß, und sie kamen nur sehr langsam voran. Saunders sah in den Abendnachrichten einen kurzen Filmbericht, aber er hatte tagsüber soviel Arbeit, daß er kaum darauf achtete, was über diese Leute gesagt wurde. Die Reparatur von Nord eins dauerte ihre Zeit, und Northrup hatte entschieden, daß bis zu ihrem Abschluß täglich geosonische Profile entlang ihres Abschnitts der San-Andreas-Verwerfung erstellt werden sollten. Die Tage waren lang. Die Sonne brannte erbarmungslos herab. Für den Guru waren jetzt die Federal Marshals zuständig, die endlich eingetroffen waren. Saunders hatte wichtigere Dinge im Kopf.


  Sein Jeep holperte die Fahrspur von den Caliente Mountains an der Westseite des Tals hinunter. Der Fahrtwind pfiff durch das Schußloch in der Windschutzscheibe, die Saunders bisher nicht hatte ersetzen lassen können. Auch Stoßstangen, Kotflügel und Motorhaube wiesen Einschüsse auf. Hinter dem Fahrersitz klapperten die Behälter mit Seismografenstreifen wie Würfel in einem Becher. Die Straße schlängelte sich über den letzten Hügel. Als das Epizentrum in Sicht kam, nahm Saunders unwillkürlich den Fuß vom Gas.


  Dort unten schien ein Zirkus angekommen zu sein.


  Sie hatten ihre Autos überall geparkt. Auf der leicht geneigten Fläche unterhalb des Epizentrums standen die Wagen kreuz und quer durcheinander und wirkten im Sonnenschein wie ein Schwarm bunter Käfer. Einige Autos standen gefährlich schief am Straßenrand. Wieder andere waren irgendwo im Gelände verstreut geparkt und sahen dort wie von einer Flutwelle an den Strand geworfene Boote aus. Die Menschen wirkten aus dieser Entfernung klein wie Unkraut, das über Nacht in der Umgebung des Epizentrums aus dem Boden geschossen war. Saunders konnte nicht einmal schätzen, wie viele Leute dort zusammengeströmt waren.


  Die Fahrspur, auf der er sich befand, stieß nach einiger Zeit auf die Straße. Saunders folgte ihr, bis sie durch parkende Autos blockiert war. Dort ließ er den Jeep mitten auf der Straße stehen und ging zu Fuß weiter.


  Er entdeckte, daß die Menschen anscheinend ohne bestimmte Absicht hergekommen waren – ziellos, neugierig und in der Hoffnung, daß vielleicht irgend etwas passieren werde. Die Automarken reichten von Cadillacs bis zu Datsuns. Die Leute saßen auf Stoßstangen, Kotflügeln und Motorhauben. Zwei barfüßige Go-go-Girls tanzten zu dem ohrenbetäubenden Lärm aus einem Dutzend Transistorradios und dem rhythmischen Klatschen zahlreicher Zuschauer. Ein cleverer Unternehmer war frühzeitig mit einem Imbißwagen aufgekreuzt und verteilte mit Schweißperlen auf dem Gesicht Erfrischungsgetränke, Hotdogs und Kaffee. Der Duft von Hamburgers und Kaffee erinnerte Saunders daran, wie lange sein Frühstück schon zurücklag. Der Boden in der Umgebung des Imbißwagens war mit leeren Dosen, Pappbechern und Papierservietten übersät.


  Oben in der Nähe des Zauns sah er einen riesigen Fernsehübertragungswagen stehen. Aus der Hecktür schlängelten sich Kabel, und die Antenne auf dem Dach war auf den Relaishubschrauber gerichtet, der weit im Süden am Himmel schwebte. Das dumpfe Stimmengewirr der Erwachsenen wurde dann und wann durch Kindergeschrei übertönt. Saunders blieb kurz stehen und beobachtete eine von mehreren Kindergruppen, die zwischen den Autos Fangen spielten und dabei fröhlich kreischten.


  Der Parkplatz am Eingang war durch drei Eisenständer mit Plastikmarkierungen, wie sie zur Baustellensicherung verwendet werden, abgesperrt worden. Natürlich hätte diese Absperrung niemand zurückhalten können, aber die Leute waren zum Glück friedlich. Max Northrups alter Mercedes stand auf dem Parkplatz neben dem Kleinbus, den das Personal zum Schichtwechsel benützte. Am anderen Ende parkten die schwarze Limousine der Federal Marshals und drei Streifenwagen – zwei Fahrzeuge des Sheriffs und ein Dienstwagen der State Highway Patrol. Die Marshals und die Polizeibeamten standen in der Nähe ihrer Autos, unterhielten sich und beobachteten dabei die Menge. Sie hatten Schlagstöcke und Tränengasgranaten an ihren Gürteln hängen. Die Plastikvisiere ihrer Helme waren hochgeklappt. Als Saunders über die Absperrung stieg, wollte ihn ein Deputy aufhalten. Aber einer der dunkelgekleideten Zivilisten drehte sich um und sagte etwas. Der Deputy blieb stehen.


  Saunders ging auf die Gruppe zu. »Was ist hier los?«


  Marshal Zim – er war der Dienstälteste – betrachtete ihn von Kopf bis Fuß und runzelte die Stirn, als er sah, wie staubig Saunders war. »Wissen Sie das nicht? Der Guru ist los! Er muß jeden Augenblick kommen.«


  Saunders wußte noch immer nicht, wie Zim mit Vornamen hieß. Einer der anderen Marshals setzte sein Fernglas an. »Ja, da kommt er schon ... In einer halben bis Dreiviertelstunde sind sie da, schätze ich.« Saunders versuchte zu erkennen, was der Marshal gesehen haben mußte. Von seinem Platz aus war die Straße kilometerweit zu überblicken, aber alle dort fahrenden Autos – und das waren nicht wenige – wirbelten Staubwolken auf. »Tut mir leid, aber ich ...«


  Der Marshal gab ihm sein Fernglas. Saunders stellte es für seine Augen scharf ein und suchte damit die Straße ab. Zuerst sah er nichts, aber als sich die Staubfahne eines Autos verzog, erkannte er eine Gruppe von Leuten, die den Straßenrand entlangpilgerten. Er versuchte, Einzelheiten zu unterscheiden, aber dafür war die Entfernung zu groß. Er sah nur eine Gruppe. Saunders gab das Fernglas zurück.


  »Und wir haben ein Problem«, sagte Zim. Er trat an die Umzäunung zurück und winkte Saunders zu sich heran. Als Saunders ihm verblüfft gefolgt war, kehrte Zim der Menge den Rücken.


  »Wir haben vor zwanzig Minuten eine Meldung bekommen«, berichtete er halblaut. »Im Owens Valley hat's ein Erdbeben gegeben.«


  Saunders verstand nicht, was der andere meinte. »Das Owens Valley liegt auf der anderen Seite der Sierra«, stellte er fest. »Was hat ein dortiges Erdbeben mit uns zu tun?«


  Zim sah sich nach der Menge um. »Die Leute wissen anscheinend noch nichts davon, aber wir schätzen, daß dort draußen drei- bis vierhundert Radios eingeschaltet sind. Folglich kann's nicht mehr lange dauern, bis die Nachricht von dem Erdbeben die Runde macht. Und dann ...«


  Er schien zu glauben, er habe bereits genug gesagt – als verstehe sich alles andere von selbst. »Aber Owens Valley ist hundertachtzig Kilometer von hier entfernt«, sagte Saunders. »Es liegt in einer bekannten Bebenzone, die zu einem ganz anderen Verwerfungsgebiet gehört. Das dortige Erdbeben hat überhaupt nichts mit unserer hiesigen Arbeit zu tun.«


  »Vielleicht nicht«, meinte Zim achselzuckend. »Aber können Sie das den Leuten beibringen? Können Sie ihnen das verständlich machen?«


  Saunders runzelte die Stirn, während er die Menge auf der anderen Seite der Absperrung betrachtete. Er hatte bisher kaum auf einzelne Personen geachtet; für ihn bildeten sie alle zusammen eine gesichtslose Menge. Aber jetzt merkte er, wie ihn einige anstarrten: finster, drohend, gefährlich. Er beobachtete einen Bärtigen, der Steine aufhob, die kleinen fallenließ und die größeren in die Hüfttaschen seiner Jeans steckte. Die Taschen quollen schon fast über.


  Saunders sah sich weiter um. Eine kleine Gruppe in wallenden Gewändern, die an arabische Burnusse erinnerten, marschierte mit hochgehaltenen Tafeln auf und ab. Die San Andreas-Verwerfung gehört nicht uns stand auf einer. Und eine andere verkündete: Wer Mutter Erde aus ihrem Schlaf weckt, muss mit ihrem Zorn rechnen! Hinter den Protestierenden war ein giftgrün gestrichener VW-Bus mit einem Spruchband geschmückt: Nicht mit dem Schwanz des Drachen spielen.


  »Diese Leute dort draußen«, sagte Zim halblaut, »sind vor allem gekommen, um zu sehen, wie der Guru mit seinem Tamburin klingelt oder was er sonst tut. An einem schönen Sommerwochenende ist das ein Spaß für die ganze Familie. Es ist billiger als Disneyland. Aber im Unterbewußtsein haben sie alle Angst vor Erdbeben – und das ist nur verständlich. Ich habe selbst miterlebt, wie ein größeres Gebäude wie ein Kartenhaus zusammengestürzt ist, und solche Bilder vergißt man nicht so schnell. Wenn sie von dem Erdbeben im Owens Valley hören und der Guru auf uns zeigt und ›Bringt sie um!‹ ruft, tun sie garantiert ihr Bestes, um uns in Grund und Boden zu stampfen. Sie brauchen immer jemand, der ihnen den Befehl dazu erteilt, weil sie selbst zu feige oder zu dumm sind, um darauf zu kommen. Und wir vermuten, daß dieser Fall eintreten wird, wenn der Guru hier ist und die Leute die Nachricht von dem Erdbeben hören. Wir versuchen, die Meldungen zurückhalten zu lassen, aber davon verspreche ich mir nicht viel.«


  »Ja«, murmelte Saunders. »Ich weiß, was Sie meinen.«


  »Freut mich, daß wenigstens einer kapiert, worum es hier geht«, antwortete Zim. Als Saunders ihm einen fragenden Blick zuwarf, zeigte er mit dem Daumen auf die Pumpstation. »Das alles hab' ich dem Kerl, der dort drinnen zuständig ist, auch schon erzählt. Wissen Sie, was er gesagt hat?«


  »Ich kann's mir denken«, erwiderte Saunders.


  »Er hat gesagt, daß die Leute sich irren, wenn sie einen Zusammenhang zwischen Ihrer Arbeit und dem Erdbeben vermuten, und daß wir uns folglich keine Sorgen zu machen brauchen.«


  Saunders nickte. Das war für Northrups Denkweise geradezu typisch.


  »Wir sehen die Sache folgendermaßen«, fuhr Zim fort. »Wir haben weder genügend Leute noch die nötige Ausrüstung, um die Menge daran hindern zu können, hier Kleinholz zu machen. Das würde uns nur blutige Nasen einbringen – und einigen Angreifern ebenfalls.«


  »Ja, natürlich«, stimmte Saunders zu.


  »Falls sie also kommen, werfen wir ein paar Tränengasgranaten«, erklärte der Marshal ihm. »Wenn sie sich auch dadurch nicht aufhalten lassen, was sehr wahrscheinlich ist, verdrücken wir uns aus der Nähe der Einzäunung und gönnen ihnen ihren Spaß. Mehr können wir praktisch nicht tun.«


  Saunders nickte. Dagegen war nicht viel einzuwenden. Er erschrak bei dem Gedanken daran, daß das Epizentrum zertrümmert werden könnte, aber die Alternative war noch schlimmer: ein halbes Dutzend Verletzte und ein trotzdem zertrümmertes Epizentrum.


  »Dabei gibt's nur eine Schwierigkeit«, sagte Zim. »Wenn die Menge das Versuchsgelände stürmt, sollte sich möglichst niemand mehr im eingezäunten Bereich aufhalten. Wer sich diesen Leuten in den Weg stellt, wird einfach niedergetrampelt – und das soll ungesund sein.«


  »Aber er will nicht fort?«


  »Richtig«, bestätigte der Marshal.


  Saunders sah sich nochmals die Menge an. Die Leute wirkten eigentlich nicht sehr gefährlich, aber sie wußten noch nicht alles, was er eben erfahren hatte. Und er war weit davon entfernt, die Gefahr, die von einer aufgebrachten Menschenmenge ausgehen konnte, selbst wenn sie unbewaffnet war, leichtsinnig oder überheblich als unbedeutend abzutun.


  Er machte einen Schritt in Richtung Tor. »Okay, ich spreche mit ihm«, sagte er.


  Der Marshal nickte. »Ich hab' gehofft, daß Sie das tun würden.«


  


  Max Northrup gab einem der Fernsehreporter ein Interview vor der Kamera. Die beiden standen an einer Ecke der Pumpstation, so daß die Kamera das Epizentrum und einen Teil der außerhalb der Umzäunung versammelten Menschenmenge erfaßte.


  Als Saunders näherkam, sprach Northrup gerade.


  »... das gleiche Argument, das gegen Blutübertragungen, Penicillinspritzen und Nierenverpflanzungen vorgebracht worden ist«, sagte er eben. »Auch gegen Kernenergie, Motorflug und wahrscheinlich gegen den Vorschlag, am Höhleneingang ein Feuer anzuzünden, um Raubtiere abzuschrecken.« Er wurde auf Saunders aufmerksam und winkte ihn heran.


  »Das hier ist Jim Saunders, mein Assistent«, stellte er ihn vor. »Mr. Pinero wollte wissen, zu welchen Ergebnissen unsere Arbeit bisher geführt hat, und ...«


  Saunders blickte in die Kamera. Sie war auf Rädern montiert, und die Räder standen auf breiten Sperrholzplatten, die für diesen Zweck ausgelegt worden waren. Zwei dicke Kabel führten von der Kamera über den Zaun zu dem Übertragungswagen. Das rote Lämpchen an ihr glühte wie ein Insektenauge.


  »Entschuldigung«, warf Saunders ein, »aber ich muß dringend etwas mit Ihnen besprechen.« Er hatte Wichtigeres zu tun, als ein Fernsehinterview zu geben. Er nickte Pinero zu. »Sie haben hoffentlich nichts dagegen.«


  Pinero hatte etwas dagegen, aber er gab dem Kameramann das Auszeichen. »Schon gut«, knurrte er und stapfte davon.


  Saunders und Northrup schlenderten hinter das Gebäude, von wo aus sie die Menge überblicken konnten.


  »Ich fürchte, daß es Schwierigkeiten geben wird«, begann Saunders. »Diese Leute dort draußen ... wenn sie hören, was im Owens Valley passiert ist ... Wir sitzen hier auf einer Zeitbombe.«


  »Ich rechne nicht mit Schwierigkeiten«, widersprach Northrup. »Das ist idiotisch. Unsinnig!« Er fuchtelte mit den Händen.


  »Natürlich ist es idiotisch und unsinnig«, stimmte Saunders zu. Er nickte zu den Leuten außerhalb der Umzäunung hinüber. »Das Dumme ist nur, daß sie nicht wissen, wie idiotisch und unsinnig es ist.«


  Northrup sah in die gleiche Richtung und schüttelte dann den Kopf. »Sie dramatisieren die Sache zu sehr, Jim«, behauptete er gelassen. »Diese Leute sind harmlos. Sie sind gekommen, um den Auftritt des komischen Gurus zu erleben. Er wird auftreten, und sie werden sich wieder verlaufen. Damit ist der Fall erledigt.«


  »Aber wenn sie hören, daß ...«


  »Daß es Hunderte von Kilometern entfernt ein Erdbeben gegeben hat? Das ist doch unsinnig!«


  »Nein, durchaus nicht«, antwortete Saunders nachdrücklich. »Versetzen Sie sich in ihre Lage und stellen Sie sich vor, Sie hätten keine Ahnung davon, wie und wodurch Erdbeben entstehen.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich möchte wetten, daß viele nicht einmal wissen, wo das Owens Valley liegt.«


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, sagte Northrup.


  »Okay. Die Leute wissen, daß wir hergekommen sind, um ein Erdbeben herbeizuführen. Nur ein kleines, aber auf diesen Unterschied achten sie bestimmt nicht. Für sie ist ein Erdbeben ein Erdbeben, Punkt. Und jetzt haben sie ihr Erdbeben – zwar nicht hier, aber das ist ein weiterer Unterschied, auf den vermutlich niemand achten wird. Es ist immer nett, genau zu wissen, was eine Katastrophe verursacht hat, selbst wenn man nicht zu den Betroffenen gehört. Die Leute werden dafür sorgen wollen, daß wir keine weiteren Erdbeben mehr verursachen können.«


  »Aber wir haben doch nichts mit dem Erdbeben im Owens Valley zu tun gehabt!«


  »Ich bezweifle sehr, daß die Leute Ihnen Gelegenheit geben werden, das zu erläutern«, erwiderte Saunders. »Wahrscheinlich kommen Sie überhaupt nicht zu Wort. Ich weiß natürlich nicht genau, was passieren wird – das hängt von der weiteren Entwicklung ab. Und wir müssen erst abwarten, was dieser Guru vorhat. Aber wenn wir nicht ganz auf den Kopf gefallen sind, räumen wir rechtzeitig die Stellung und lassen die Leute tun, was sie tun zu müssen glauben, ohne den Versuch zu machen, sie aufzuhalten oder ihnen zu erklären, wie dämlich sie sind.«


  »Wir sollen zulassen, daß sie hier alles zertrümmern?« fragte Northrup empört. »Aber wir tun's doch nur für sie!«


  Saunders zuckte die Achseln. Wer der Truppe befahl, in Deckung zu bleiben, konnte nie mit einem Orden rechnen. »Tut mir leid, aber das ist eben nicht zu ändern. Außerdem können sie ohnehin nicht alles zertrümmern. Sie können die Pumpe, den Diesel, das Kontrollpult und alles andere hier oben demolieren. Diese Sachen kosten zwar einen Haufen Geld, sind aber verhältnismäßig leicht zu ersetzen. Schwieriger wäre eine neue Bohrung – aber die können sie nicht so ohne weiteres unbrauchbar machen. Dazu bräuchten sie Sprengstoff.«


  »Soll das etwa heißen ...«, begann Northrup.


  »Das soll heißen, daß wir nichts Klügeres tun können, als zur Seite zu treten und die Leute tun zu lassen, was sie ohnehin tun werden – ob wir uns ihnen in den Weg stellen oder nicht. Sie sind uns zahlenmäßig weit überlegen, das ist wohl unbestreitbar.«


  Northrup drehte sich um und blickte durch den Zaun. Eine Phalanx von Motorradfahrern in schwarzen Lederjacken und mit Teufelshörnern auf den Helmen kam den Hügel heraufgeröhrt. Die jungen Männer hielten en tableau und blieben auf ihren Maschinen sitzen. Hinter ihren Helmvisieren erkannte Saunders Bärte und blitzende Zähne.


  »Glauben Sie wirklich, daß sie ...?« fragte Northrup.


  »Wenn sie von dem Erdbeben hören und der Guru dazu aufruft, uns zu vernichten, tun sie's bestimmt.«


  Northrup seufzte. »Jim, wo haben Sie soviel über Menschen gelernt?«


  »Ich hab's in der Army bis zum Gefreiten gebracht«, antwortete Saunders. »Und ich bin sechs Jahre lang Kollegprofessor gewesen.«


  


  Der Guru traf ein. Er ließ sich in einer Sänfte tragen, und seine Jünger gingen zu Fuß. Vier von ihnen schleppten die Sänfte, deren Tragholme schwer auf ihren Schultern lagen. Sie waren ein bunt zusammengewürfelter Haufen. Die Männer – größtenteils jung und bärtig – waren meistens bis zur Taille nackt und von der Sonne braungebrannt. Sie hatten verwaschene, ausgefranste Jeans an. Die Frauen trugen weite, formlose Gewänder und langes offenes Haar. Unter den Gewändern waren einige selbst ziemlich formlos.


  Ihr Verstand wahrscheinlich auch, dachte Saunders, während er diesen Auftritt beobachtete. Er hatte das Näherkommen des Gurus mit wachsendem Unbehagen verfolgt. Er war sich darüber im klaren, daß dieser Mann das Epizentrum zerstören konnte – aber er spürte, daß er wenigstens versuchen mußte, diese sinnlose Zerstörung zu verhindern.


  »Haben Sie einen Lautsprecher da?« fragte er Zim.


  »Ja, einen Handlautsprecher. Genügt Ihnen der?«


  »Vielleicht.«


  Zim ging zu seinem schwarzen Dienstwagen, öffnete den Kofferraum und kam mit dem Handlautsprecher zurück. Das rote Gerät ließ sich mit dem am Pistolengriff liegenden Zeigefinger ein- und ausschalten. »Was haben Sie vor?«


  »Das weiß ich selbst noch nicht recht«, gab Saunders zu. Er hatte einfach das Gefühl, etwas unternehmen zu müssen.


  Zim warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Okay, ich verlasse mich auf Sie«, sagte er dann und gab Saunders den Handlautsprecher.


  »Das können Sie«, versicherte Saunders.


  Die Prozession des Gurus kam langsam näher. Ein Akolyt in weiter Robe bildete die Spitze des Zuges. Er trug einen kleinen Gong, den er mit einem Klöppel anschlug. Das klang etwa so melodisch, als hätte er den Deckel einer Mülltonne mit einem Hammer bearbeitet. Die Jünger marschierten nach einem gutturalen, rhythmischen Sprechgesang, mit dem sie den Hügel heraufkamen. Die Menge wich zurück und bildete eine Gasse.


  Der staubige Turban des Gurus ließ seinen Kopf zu groß erscheinen, und er hockte in die Polster zurückgelehnt in seiner Sänfte. Seine Augen waren hinter einer Sonnenbrille mit spiegelnden Gläsern unsichtbar. Seine ganze Bekleidung bestand aus einem Lendenschurz. Der Körper war mit einer grauen Masse beschmiert, die ihn erschreckend leichenähnlich machte.


  »Kuhdung und Asche«, murmelte Zim. »Besser als Sonnenöl. Neun Zehntel Asche, ein Zehntel Dung.«


  Hinter der Sänfte gingen zwei Männer, die einen schwarzlackierten Schrein an zwei langen Stangen trugen. Seine Türen und Seiten waren mit Yin-Yang-Symbolen in Rot und Gold geschmückt. Die restlichen Jünger und Jüngerinnen folgten in Zweierreihen.


  Ein Messer blitzte auf, dann war das Absperrseil an einer Stelle durchschnitten. Die Anhänger des Gurus betraten das abgesperrte Gebiet. Saunders nahm eine Bewegung neben sich wahr, als die Deputys eingreifen wollten, aber Zim hielt sie mit einer Handbewegung zurück. Die Sänfte wurde abgestellt. Der Guru stand auf: eine hagere langbeinige Gestalt, die Saunders an einen zerrupften Storch erinnerte. Saunders holte tief Luft und hob den Lautsprecher.


  »He, ihr da! Wer seid ihr? Was wollt ihr?« Das laute Echo seiner eigenen Stimme erschreckte ihn ein bißchen.


  Die Gestalt blieb stehen. Die Männer mit dem schwarzen Kasten wollten an dem Guru vorbeigehen, aber er gab ihnen ein Zeichen, bei ihm zu halten.


  »Ich komme, um die Götter anzuflehen. Um sie um Gnade zu bitten. Um die Katastrophe abzuwenden, die unweigerlich kommen muß, weil ihr euch anmaßt, die Welt zu verändern.«


  Seine Stimme klang dumpf und hohl. Eine elektronisch verstärkte Stimme, vermutete Saunders. Der Schrein mußte einen raffinierten Verstärker enthalten.


  Saunders schaltete den Handlautsprecher wieder ein. »Wenn das alles ist«, antwortete er, »wollen wir euch nicht daran hindern. Aber ich warne euch! Wir haben die Dinge hier in ein sehr diffiziles Gleichgewicht gebracht, das schnell zerstört ist. Falls es durch euch gestört wird, seid ihr für alle Folgen verantwortlich.«


  »Die Götter sind der Ursprung aller Macht«, stellte der Guru würdevoll fest. »Ihr Friede wird hier gestört, und an sie werde ich mich wenden. Ich bitte nicht um eure Erlaubnis. Es steht euch nicht zu, hier etwas zu erlauben oder zu verbieten.«


  »Ich habe euch jedenfalls gewarnt«, sagte Saunders. Er ließ den Handlautsprecher sinken. Der Guru gab den Schreinträgern das Zeichen zum Weitergehen.


  Zim trat etwas näher an Saunders heran. »Ein gutgemeinter Versuch«, murmelte er. »Aber viel hat er Ihnen nicht eingebracht.«


  »Richtig«, gab Saunders nickend zu. Er beobachtete noch immer den Guru. »Immerhin dürfte dadurch einige Verwirrung entstehen. Wenn die Nachricht bekannt wird, sind vielleicht nicht mehr alle Leute davon überzeugt, daß wir an dem Erdbeben schuld gewesen sind.«


  Der Marshal grinste anerkennend. Aber dann hatte er doch Bedenken. »Das ist riskant, find' ich. Was ist, wenn sie's hören, bevor er fertig ist?«


  »Sie können nicht mehr tun, als in der Pumpstation alles kurz und klein zu schlagen«, antwortete Saunders. »Die Sache war einen Versuch wert. Und ...« Er sah auf den Lautsprecher hinunter. »Den behalte ich vorläufig, wenn's recht ist.«


  Der Schrein war im Kies abgestellt worden, und der Guru hockte jetzt so davor, daß er der Menge den Rücken zukehrte. Er hatte mehrere schwarze Klumpen, die aus der Entfernung wie Holzkohle aussahen, auf dem Schrein aufgestapelt. Seine Anhänger stimmten wieder ihren rhythmischen Sprechgesang an.


  Jetzt holte der Guru ein Zippo-Feuerzeug unter seinem Lendenschurz hervor und zündete damit einen schwarzen Klumpen nach dem anderen an. Der leichte Wind trug graue Rauchschwaden davon. Saunders verzog das Gesicht, als der schwere Duft bis zu ihnen vordrang.


  »Weihrauch?« – Zim nickte. »Hält die Mücken ab«, sagte er. »Hören Sie, von jetzt an kann die Sache gefährlich werden. Am besten ...«


  Saunders verstand, was der andere meinte. Die Fernsehleute hatten ihre Kamera in einer Ecke des Parkplatzes aufgestellt. Der Übertragungswagen stand hinter ihnen, und sie konnten den Auftritt des Gurus beobachten. Ihr Platz schien einigermaßen sicher zu sein; der Übertragungswagen stand zwischen ihnen und der Menge, und die Menge hatte nichts gegen das Fernsehen. Northrup schien ähnlich gedacht zu haben, obwohl er das nie zugegeben hätte. Saunders fand ihn dort.


  »Lächerlich!« meinte Northrup empört. »Dieser Kerl behauptet, große, schreckliche Kräfte zu kontrollieren. Sehen Sie sich ihn bloß an!«


  »Das tue ich gerade«, antwortete Saunders. Er zeigte auf die Menge. »Finden Sie nicht, daß er damit eine gewaltige Kraft kontrolliert?«


  »Unsinn! Er kontrolliert überhaupt nichts, während wir ... Wir haben alle hier wirksamen Faktoren analysiert und sind jetzt dabei, sie zu ändern, um das gewünschte Ergebnis zu erzielen. Wir ...«


  »Richtig, das wollten wir«, bestätigte Saunders. »Haben Sie sich schon mal überlegt, daß er vielleicht das gleiche von uns denkt?«


  »Wie bitte?« fragte Northrup empört. »Wie kommen Sie auf solchen Blödsinn? Dieser Scharlatan wird seine Geisterbeschwörung abziehen, ohne daß sich dadurch irgendwas ändert, und dann wird er sich wieder verdrücken, damit wir die unterbrochene Arbeit wiederaufnehmen können. Mehr tut er nämlich gar nicht: Er stört uns bei der Arbeit.«


  »Oh, ich weiß nicht recht«, meinte Saunders zweifelnd. Er nickte zu der Menge hinüber. »Jedenfalls besitzt er eine bestimmte Macht, die wir nicht haben. Die Leute sind nicht zusammengeströmt, um uns zu sehen. Sie wollen seinen Auftritt miterleben.«


  »Ich gebe gar nicht erst vor, das närrische Verhalten anderer verstehen zu wollen«, wehrte Northrup unwillig ab.


  »Vielleicht wird's aber allmählich Zeit, daß wir uns dafür interessieren«, sagte Jim Saunders. »Diese Leute sind gefährlich. Sie sind wie eine geladene und entsicherte Waffe. Jetzt braucht sich nur noch jemand zu finden, der damit zielt und dann abdrückt.«


  Der Gong ertönte wieder so unmusikalisch wie zuvor, wurde dann rhythmischer und klang seltsam aufreizend. Der Sprechgesang der Gurujünger paßte sich diesem veränderten Tempo an, und der Guru streckte die Arme aus – wie ein Vogel, dem man die Flügelfedern ausgerupft hat, dachte Saunders. Der Sprechgesang verstummte auf dieses Zeichen hin; dann erklang nur noch die Stimme des Gurus.


  Zuerst war sie gleichbleibend monoton, aber dann steigerten sich Lautstärke und Intonation. Die Beschwörung wurde zu einem Stakkato, das keine Ähnlichkeit mit gesprochenen Worten mehr hatte, aber die Menge trotzdem in seinen Bann schlug. Saunders sah zu den Leuten hinüber. Sie standen wie verzaubert da. Da und dort zuckten eine Hand, ein Knie oder ein Körper, als seien sie von Splittern dieser frenetischen Litanei des Gurus getroffen worden. Die Menschen hörten voll atemloser Spannung zu.


  »Sehen Sie?« fragte Northrup. »Sie sind in Wirklichkeit ungefährlich.«


  Im Augenblick konnte man sie tatsächlich für ungefährlich halten. Aber sie wußten noch nichts von dem Erdbeben in Owens Valley. »Warten Sie's nur ab«, antwortete Saunders.


  Die Litanei ging weiter. Sie hatte mehr Ähnlichkeit mit Beatmusik als fernöstlichen Tempelgesängen, aber ihre Wirkung war unbestreitbar. Saunders sah niemand, der versucht hätte, sich aus der Menge zu lösen. Ein Mann trommelte den Takt auf der Motorhaube seines Autos mit. Eine junge Frau schwankte mit geschlossenen Augen. Saunders war selbstkritisch genug, um sich zu fragen, ob diese Beschwörung vielleicht auch bei ihm wirkte. Wie sollte er das beurteilen können? Woher wollte er wissen, ob er nicht wie alle anderen unter dem Einfluß des Gurus stand?


  Dann hörte er irgendwo in der Menge einen Mann aufschreien. Im ersten Augenblick erfaßte Saunders gar nicht, was dieser Schrei bedeutete. Aber dann hörte er weitere Schreie und sah, wie sich Leute um den Mann scharten, der jetzt ein rotes Transistorradio hochhielt. In Sekundenschnelle bildeten sich weitere Gruppen aus lärmenden, schreienden Menschen, in deren Mitte jeweils ein Radio hochgehalten wurde. Jemand kam nach vorn gerannt und hielt dem Guru sein Kofferradio ans Ohr. Die Litanei brach ab. Eine graue Hand wischte die glimmenden Weihrauchklumpen von dem Schrein. Sie rauchten im Kies liegend weiter.


  Der Guru richtete sich auf dünnen Storchenbeinen auf. Sein Ziegenbart war kämpferisch nach vorn gereckt. Die aufgeregte Menge schwieg erwartungsvoll.


  »Ein Zeichen!« rief er aus. Aber seine Stimme klang dünn. Er beugte sich rasch über den Schrein, kam wieder hoch und hatte nun eine kleine Buddhastatue in der Hand. »Ein Zeichen!« wiederholte er. Diesmal hallte seine Stimme über das ganze Tal. »Von Shiwa! Ein Zeichen! Und Shiwa sagt ...«


  Saunders wußte, daß er seine Chance wahrnehmen und ihn unterbrechen mußte. Er setzte den Handlautsprecher an. »Halt!« sagte er nachdrücklich. Der Guru erstarrte. »Wir haben dich gewarnt«, fuhr Saunders fort. »Aber du wolltest nicht hören. Jetzt siehst du, welche Folgen es hat, sich in Dinge einzumischen, von denen man nichts versteht.«


  »Nein! Lügner!« kreischte der Guru. »Lügen, nichts als Lügen! Nur die Götter sind mächtig, nicht schwache Menschen, und sie sprechen durch mich, durch meine Stimme. Krishna, Wishnu, Shiwa ... und der große Gott Mota. Und mit meiner Stimme sagen sie euch, daß sie das getan haben, um die zu strafen, die sich anmaßen, mächtig wie Götter zu sein. Sie ...«


  Die Menge murmelte drohend. Rufe wurden laut. Saunders hob wieder den Handlautsprecher.


  »Was passiert, hat natürliche Gründe«, sagte er. »Dein Gerede von Göttern ist kindisch. Du versteckst dich hinter ihnen, weil es einfacher ist, an böse Götter zu glauben, als einen Zufall als das zu akzeptieren, was er in Wirklichkeit ist. Du möchtest so wichtig sein, daß sogar die Götter sich mit dir abgeben, aber für die Naturgewalten bist du kein Faktor, der sie beeinflussen kann. Du ...«


  Er brauchte zu lange, um zu sagen, was gesagt werden mußte, und die Leute hörten nicht zu. Sie murrten, ein Stein flog und blieb vor seinen Füßen liegen. Aber Saunders mußte weiterreden.


  »Du nimmst dich selbst so wichtig, daß du dir einbildest, die Götter sprächen durch dich. Das ist anmaßend und arrogant. Wenn du nur die Bescheidenheit aufbrächtest ...«


  Ein zweiter Stein flog an ihm vorbei, und Saunders nahm am äußersten Rand seines Gesichtsfelds eine Bewegung wahr. Er sah hinüber, während er Luft holte, um weiterzusprechen, und erkannte einen Marshal, der mit großen Schritten auf ihn zueilte, warnend eine Hand hob und ihm etwas zurief. Aber bevor Saunders begriff, worum es sich handelte, schlang sich ein Arm von hinten um seinen Hals. Er verlor das Gleichgewicht und konnte vor allem nicht mehr sprechen.


  Dann geschah alles blitzschnell. Saunders hatte seine in der Army erworbenen Fertigkeiten schon lange nicht mehr angewandt, aber sein Körper reagierte ganz automatisch. Und sein Gegner war nicht für den Nahkampf ausgebildet. Saunders warf den Angreifer, der sich als der Gongträger in dem weiten Gewand erwies, über die Schulter zu Boden, während er die Stimme des Gurus, Schreie und lautes Kreischen hörte. Dann kniete er auf dem jungen Mann und setzte ihn mit einem kurzen Handkantenschlag außer Gefecht.


  Aber als er sich aufrichtete und nach dem Handlautsprecher greifen wollte, war es zu spät. Er sah, wie der Maschendrahtzaun sich unter dem Gewicht der anstürmenden Menge umlegte wie die Rampe eines Landungsboots. Die Marshals und die uniformierten Deputys und Verkehrspolizisten waren plötzlich nicht mehr da.


  Saunders beobachtete hilflos, wie die Menge sich um die Pumpstation drängte. Elektrische Leitungen wurden abgerissen und knisterten funkensprühend auf der Erde. Die Mauern aus Hohlblocksteinen hielten nicht lange stand, als einige Männer stählerne Zaunpfosten als Rammen benützten. Eine Ecke stürzte ein, und das Flachdach wurde wie ein Kistendeckel abgerissen. Ein schriller Schmerzensschrei zeigte, daß es jemanden getroffen hatte, aber die Menschen achteten sowenig darauf, als wären sie Lemminge.


  Danach war schwer zu erkennen, was dort passierte, weil die Menschen sich eng zusammendrängten. Eine kleine Gruppe mit Vorschlaghämmern bearbeitete die Gußrohre der Wasserleitung, wo sie die letzte Steigung hinaufführte. Aus den Ruinen der Pumpstation kam das helle Klingen von Metall auf Metall. Die Fernsehleute hatten ihre Kamera geschwenkt und nahmen jetzt die Zerstörungswut der Menge auf. Saunders sah die Gesichter der Kameramänner: nüchtern und methodisch wie Chirurgen, ohne die geringste Anteilnahme an den Ereignissen vor ihnen. Sie blieben so ruhig, als sei ein Footballspiel zu übertragen.


  Ein lauter widerhallender Hammerschlag und das laute Kreischen der Menge zeigten, daß etwas Besonderes passiert sein mußte. Saunders warf sich herum. In der Mitte der nach allen Seiten auseinanderstiebenden Menschen stieg ein gewaltiger Wasserstrahl hoch. Die Fontäne glitzerte im Sonnenschein und wurde vom Wind über den halben Hang verweht. Die Menschen flüchteten kreischend, und selbst die Männer mit den Schmiedehämmern ließen ihr Werkzeug fallen und liefen davon. Die Fontäne stieg höher und höher.


  Saunders trat einen Schritt vor. Die Abdeckung des Bohrlochs war entfernt worden! Das durfte nicht sein. Aber er kam nicht weit.


  Etwas stieß ihn zu Boden. Ein Donnergrollen erschütterte die Welt, und die Erde schwankte wie ein Schiffsdeck im Orkan. Als ob ein mit der Erdrinde zugedeckter Riese sich im Schlaf bewegt hätte. Saunders hörte Schreie, Kreischen und dazwischen immer wieder Donnergrollen. Hinter ihm ächzte und quietschte die Federung des Übertragungswagens.


  Dann hörte der Boden unter ihm zu zittern auf. Saunders war eben dabei, sich auf Händen und Knien aufzurichten, als der zweite Erdstoß folgte. Auf dem Hügel, wo der Heckenschütze gelegen hatte, brach ein Felsvorsprung ab und rutschte in einer Lawine aus Gestein, Erde und Staub zu Tal. Der feste Boden unter Saunders vibrierte wie eine gigantische Trommel. (Er hatte schon davon gelesen. Aber er hätte nie geglaubt, daß er sie einmal selbst erleben würde.) Das Donnergrollen wurde lauter und schien seinen ganzen Körper durchzurütteln. Seine aufgeschürften Hände schmerzten.


  Das Donnergrollen verstummte. In der jähen Stille war ein leichter Wind zu spüren. Was geschehen war, war nur eine Illusion gewesen. Es mußte eine gewesen sein. Saunders wartete, aber der Boden unter seinen Händen blieb fest, unbeweglich. Um ihn herum kamen benommene Menschen langsam wieder auf die Beine. Der Guru war so spurlos verschwunden, als habe ihn die Erde verschluckt.


  Die Fernsehkamera war umgestürzt. Einer der Männer bemühte sich, sie wieder aufzurichten. Saunders half ihm dabei. Es gelang ihnen, die Kamera zu zweit wieder auf die Räder zu stellen. Der Mann war Pinero. Er begann sofort mit einer Überprüfung der Kamera.


  »Na, jetzt haben Sie also Ihr Erdbeben gekriegt«, meinte er dabei.


  »Sogar mehr, als wir eigentlich wollten«, bestätigte Saunders. Er war noch immer benommen, versuchte noch immer das Geschehene zu begreifen. Bei ihren Versuchen in Alaska war nie so etwas passiert. Das stärkste künstlich erzeugte Beben hatte in der Kaffeetasse auf seinem Arbeitstisch eben erkennbare Schwingungen hervorgerufen. Saunders überlegte angestrengt, was schiefgegangen sein konnte.


  Pinero marschierte zu dem Übertragungswagen und riß die Hecktür auf. »He, Simon!« sagte er. »Steht die Verbindung wieder?«


  »Noch nicht«, antwortete der Techniker. »Aber ich bin gerade dabei, sie ...«


  »Mann, das wär' eine Chance gewesen, ein Erdbeben live zu bringen! Und genau zur richtigen Zeit für die Ostküste. Aber wir machen Murks! Das läßt sich der alte Caleb nicht wortlos gefallen, darauf können wir Gift nehmen!«


  »Ich sag' dir doch, daß ich daran arbeite«, wehrte der Techniker gereizt ab. »Ich kann auch nicht mehr tun, als daran zu arbeiten.«


  Ein anderer Kameramann erschien mit einer Handkamera, die er wie eine zerbrechliche Kostbarkeit an sich drückte. »Ich hab' alles auf Band«, verkündete er triumphierend. Er tätschelte seine Kamera. »Das ganze verdammte Erdbeben.« Er war sichtlich mit sich zufrieden.


  »Simon, wie kommst du voran?« drängte Pinero, weil es jetzt etwas zu übertragen gab. Er machte auf dem Absatz kehrt. »Wo ist dieser Northrup? Den brauchen wir für ein Interview.«


  Max Northrup kam hinter dem Übertragungswagen hervor.


  »Ah, da sind Sie ja, Jim«, sagte er. Er nickte Pinero höflich zu und stieg vorsichtig über die dicken Kabel hinweg. Saunders schloß sich ihm an.


  »Das Beben hat seinen Herd bei Nord eins gehabt«, stellte Saunders fest. »Die Pumpe war außer Betrieb, deshalb ist Wasser in die dortige Zone eingesickert.«


  »Richtig«, nickte Northrup. Er hatte die Hände auf den Rücken gelegt und ging mit gesenktem Kopf neben Saunders her. »Aber ist Ihnen aufgefallen, daß der erste Stoß kurz nach der Zerstörung des Bohrlochverschlusses aufgetreten ist? Als die Wasserfontäne aufgestiegen ist, hat es keine dreißig Sekunden gedauert, bis das Beben aufgetreten ist. Das kann natürlich ein Zufall gewesen sein, aber halten Sie's andererseits für möglich, daß ein so geringer Druckabfall ...?«


  »Damit müssen wir uns befassen«, gab Saunders widerstrebend zu. »In Alaska ...«


  »Wie bitte? Oh. Ja, natürlich.« Northrup stieß einen Stein mit der Schuhspitze fort. »Selbst wenn wir wollten, könnten wir hier nichts mehr tun. Selbst wenn in diesem Abschnitt der Verwerfung nicht alle Spannungen schlagartig abgebaut worden wären, was leider der Fall zu sein scheint, wäre dies nicht das richtige Versuchsfeld für uns.«


  »Allerdings nicht«, bestätigte Saunders. Die Randzonen der San-Andreas-Verwerfung vor ihnen waren wie frisch umgepflügtes Land aufgerissen. So weit das Auge reichte, glich die Landschaft einem totenstillen Trümmerfeld. Saunders spürte eine Brise, die sie umfächelte.


  »Wir dürfen keine Versuche in bewohnten Gebieten machen«, sagte Northrup. »Niemals. Es sei denn, wir wissen genau, was passieren wird.«


  Saunders bückte sich und hob eine Handvoll Kieselsteine auf. Er betrachtete sie nachdenklich, bevor er sie einzeln fallen ließ. Diese runden, glattgeschliffenen Kiesel zeigten, daß sie sich in einem ehemaligen Flußbett befanden, das später ausgetrocknet war.


  »Oh, wir wissen genau, was passieren würde«, sagte er langsam. »Wenn wir versuchen würden, unsere Arbeit hier weiterzuführen ...«


  Saunders zeigte zur Straße hinüber. Autos fuhren an und holperten über die unebene Fahrbahn davon. Die Show war vorbei. Staubwolken stiegen auf.


  »Wenn wir versuchen sollten, hier weiterzuarbeiten, würden diese Leute zurückkommen. Oder andere Leute mit den gleichen Absichten. Daran haben wir nie gedacht, als wir in Alaska Versuche angestellt haben. Wir haben uns eingebildet, alle Faktoren zu untersuchen, mit denen wir auch hier zu rechnen haben würden. Aber bei allen unseren Experimenten haben wir die Menschen vergessen.«


  »Menschen«, wiederholte Northrup nachdenklich, als versuche er, diesen Faktor abzuschätzen. »Wir müssen Verfahren für den Umgang mit Menschen entwickeln.« Er machte eine Pause. »Wir werden sie erziehen müssen.«


  Saunders stand etwas tiefer als Northrup. Er sah zu ihm auf und ließ den letzten Kiesel aus seiner Hand zu Boden fallen. Er überlegte sich, daß es zwecklos war, ihm begreiflich machen zu wollen, daß das Projekt erledigt war. Niemand würde sich innerhalb der nächsten hundert Jahre an ein weiteres Projekt dieser Art heranwagen. »Ja, natürlich«, murmelte er. »Oder wir müssen die ganze Sache aufgeben.«


  »Nein!« widersprach Max Northrup energisch. »Daran dürfen wir nicht einmal denken, Jim. Der Wert eines Verfahrens zur Erdbebenkontrolle ... allein die Menschenleben, die dadurch gerettet werden könnten, wenn man die Sache einmal nicht nur vom Wissenschaftlichen her betrachtet ... wir müssen es irgendwie schaffen, diese Leute davon zu überzeugen, daß alles zu ihrem Besten geschieht. Sie müssen begreifen, daß wir ...«


  Pinero kam in dem lockeren Geröll den Hang heruntergeeilt, daß die Steine spritzten. »Dr. Northrup?« Er war außer Atem. »Unsere Relaisverbindung steht wieder. Könnten wir Ihnen vor der Kamera ein paar Fragen stellen? Mir ist klar, daß dies nicht der beste Zeitpunkt für ein Interview ist, aber unsere Zuschauer ...«


  »Oh, ich erkläre ihnen selbstverständlich gern, was sich ereignet hat«, antwortete Northrup mit liebenswürdigem Lächeln und einer Geste, die an einen radschlagenden Pfau erinnerte. Er nickte Saunders zu. »Das halte ich für die vordringlichste Aufgabe, wissen Sie.«


  Das Schlimmste dabei ist, dachte Saunders, als er ihn zu dem Übertragungswagen hinaufsteigen sah, daß er sich wirklich einbildet, das schaffen zu können.
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 Die Müllinvasion


  


  


  »Das finde ich empörend!« rief Anne Taylor aus. Sie war groß und schön und mit dem Titel Feldkurator für Flora und Fauna auf dem unbewohnten Planeten Delicia stationiert. Sie stampfte mit einem Reitstiefel auf den luxuriösen Teppichboden im Büro von Vizekonsul James Retief vom Corps Diplomatique Terrestrienne, der auf Delicia die Galaktische Regional-Assoziation zur Bewahrung und zum Schutz exotischer Naturen – besser unter dem Kurzwort Grabschen bekannt – vertrat.


  »Es ist empörend«, wiederholte Anne, »daß diese schäbigen kleinen Groaci überhaupt die Frechheit besitzen, bei Grabschen zu beantragen, Delicia zu einem offiziellen Abladeplatz erklären zu lassen.«


  Retief und Miß Taylor standen in der Nähe der breiten Terrassentür, deren offene Flügel laue Frühlingsluft hereinließen. Vor der Terrasse begann eine sanft gewellte Parklandschaft mit einzelnen Baumgruppen, die bis zu einem Wald reichte, aus dessen lila Schatten im Hintergrund eine Bergkette aufstieg. Eine Herde schlanker rehähnlicher Wiederkäuer graste friedlich unter den Bäumen; große rosa Vögel standen in seichten Teichen, in denen sich die Morgensonne spiegelte. Da und dort brachten wildwachsende Blumen reizende Farbtupfer in diese ländliche Idylle.


  »Grabschen hat den Antrag der Groaci noch nicht genehmigt«, stellte Retief beruhigend fest. »Noch ist also nichts verloren.«


  »Als ich hierher versetzt worden bin«, sagte Anne Taylor, »habe ich praktisch nichts über Delicia gewußt. Aber hier ist alles so schön und ursprünglich, daß ich völlig hingerissen bin. Ich möchte sogar fast behaupten, daß es mir hier besser gefällt als zu Hause auf Plantage II. Es wäre einfach schrecklich, wenn man das alles zerstören und Delicia in eine einzige große Müllhalde verwandeln würde. Und man weiß nie, was diesen Schwachköpfen bei Grabschen einfällt. Schließlich sind die Groaci im Interplanetarischen Rat mit zwei Mitgliedern vertreten. Wer weiß, vielleicht setzen sie sich doch mit ihrem Antrag durch.«


  »Ich schlage vor, daß wir die gute Luft genießen, solange sie noch nicht verpestet ist«, antwortete Retief. Er führte Anne auf die Terrasse hinaus, wo sie tief einatmeten. Die Frühlingsluft duftete zart nach Magnolien.


  »Sie dürfen die Hoffnung nicht sinken lassen, Anne«, fuhr Retief fort. »Der Antrag Terras, Delicia in einen galaktischen Park zu verwandeln, ist bisher nicht behandelt worden. Vielleicht geht er gegen die Stimmen der Groaci durch. Darüber kann Mr. Magnan bestimmt Näheres berichten, wenn er heute nachmittag eintrifft.«


  »Warum kommt dieser Mr. Magnan eigentlich hierher?« erkundigte sich Anne. »Ich weiß, daß er ein Diplomat wie Sie ist – nur mit höherem Rang –, aber warum interessiert er sich für einen so abgelegenen Planeten wie Delicia? Ich habe mir immer eingebildet, mit meinen sechs Rangern, die mir die schwere Arbeit abnehmen, ganz gute Arbeit zu leisten. Und jetzt kommen plötzlich lauter CDT-Typen her und mischen sich überall ein. Gegen Sie habe ich natürlich nichts, James. Sie sind ein ausgesprochen charmanter Gentleman. Aber ich weiß nicht, was von diesem Mr. Magnan zu halten ist. Was für ein Mensch ist er eigentlich?«


  »Mr. Magnan ist ein erfahrener Diplomat«, antwortete Retief. »Er wirkt manchmal ein bißchen nervös – aber im Grunde genommen ist er in Ordnung.«


  »Warum kommt er hierher?« wollte Anne wissen. »Seitdem vergangenes Jahr diese Schwätzer von Grabschen da gewesen sind, hat mich niemand mehr besucht.«


  »Sein Besuch dient nur einer Routinebesichtigung, nehme ich an«, beruhigte sie Retief. »Wahrscheinlich ist Mr. Magnan damit zufrieden, sich hier umzusehen und die Verantwortung Ihnen zu überlassen. Und was mich betrifft, ich habe nicht die Absicht, mich irgendwo einzumischen.«


  »Na, das ist immerhin beruhigend«, sagte Anne. »Nach zwei Jahren auf Delicia habe ich fast das Gefühl, der Planet sei mein Privatbesitz, und ich möchte auf jeden Fall verhindern, daß hier etwas geändert wird.« Miß Taylor reckte sich. Sie war gertenschlank, hübsch und kastanienbraun. An diesem Morgen trug sie eine graue Reithose, eine weiße Bluse und eine grüne ärmellose Wildlederweste. Ihre langen Haare waren im Nacken mit einem roten Band zusammengefaßt. In der Stille dieses sonnigen Frühlingsmorgens war plötzlich ein entferntes dumpfes Grollen zu hören.


  »Oh, hoffentlich fängt es nicht zu regnen an!« rief Anne aus. »Ich wollte einen kleinen Spaziergang vor dem Mittagessen vorschlagen.«


  »Das ist kein Donner«, erklärte Retief. »Das klingt eher nach einer Landefähre beim Eintritt in die Atmosphäre. Ich nehme an, daß Mr. Magnan etwas früher als erwartet ankommen wird.«


  »Gut, aber hoffentlich besitzt er Anstand genug, auf dem Landeplatz aufzusetzen, anstatt gleich hier vor dem Admin-Gebäude zu landen, den Rasen aufzuwühlen und meine Blumenbeete zu ruinieren«, sagte Anne.


  Wenig später war zu erkennen, daß ihr Wunsch in Erfüllung gehen würde, als die kleine, kompakte, flaschenförmige Landefähre über den Hügeln erschien, näherschwebte und auf dem purpurrot leuchtenden Strahl des Schwerkraftantriebs herabsank. Die weidenden Herden galoppierten erschrocken davon, als das Raumfahrzeug mit dumpfem Grollen und hellem Summen anschwebte. Es kam genau im Mittelpunkt des dreieckigen Landeplatzes zum Stehen. Sein Antrieb glühte dunkelrosa und erlosch.


  Retief und Anne verließen das Büro, traten aus dem Portal des Admin-Gebäudes und warteten dort, bis der von dem Vizekonsul durch ein Funksignal angeforderte Wagen vorfuhr. Das turbinengetriebene Luftkissenfahrzeug glitt summend heran, hielt neben den beiden und öffnete seine Klarsichthaube. Retief half Anne beim Einsteigen, nahm selbst hinter ihr Platz und stellte den Zielprojektor auf einen kleineren Maßstab ein, so daß er nur noch das Landefeld mit der als grünen Punkt dargestellten Landefähre zeigte.


  Nachdem Retief dem Bordcomputer die Koordinaten eingegeben hatte, drückte er auf den Fahrknopf. Die Klarsichthaube schloß sich lautlos, die Turbine summte etwas lauter, und das Luftkissenfahrzeug schwebte auf die etwa einen Kilometer weit entfernte Landefähre zu. Anne schaltete Musik ein und nickte zufrieden, als eine Puccini-Arie aus den Stereolautsprechern erklang. Das Fahrzeug schlängelte sich elegant zwischen den Heobäumen am Rand des Landeplatzes hindurch, beschrieb einen Bogen um die Fähre und hielt. Retief, der auf den letzten hundert Metern selbst gesteuert hatte, betätigte den Hebel, durch den die Haube entriegelt wurde.


  Sekunden später wurde eine Leiter aus der ihnen zugekehrten Seite der Landefähre ausgefahren. An ihrem oberen Ende öffnete sich ein Luk, in dem ein blasser, hagerer Mann in einem tadellos geschnittenen grauen Maßoverall mit dem CDT-Abzeichen auf der Brusttasche erschien. Er winkte den beiden fröhlich zu, drehte sich um und begann die Leiter herunterzuklettern.


  »Hallo, Retief!« sagte er über die Schulter hinweg. »Mein Besuch hat Sie doch hoffentlich nicht bei irgendeinem wichtigen Vorhaben gestört?«


  »Leider nicht«, antwortete Retief. »Miß Taylor und ich befinden uns noch im formellen Stadium.« Er lächelte zu Anne hinüber, die sein Lächeln unbefangen erwiderte.


  Retief stieg aus dem Luftkissenfahrzeug.


  »Miß Taylor«, begann er förmlich, »darf ich Ihnen Gesandten Magnan vom CDT vorstellen? Mr. Magnan ...« Jetzt wandte er sich an den ranghöheren Diplomaten. »Sie werden hier auf Delicia vieles Schöne sehen, aber bestimmt nichts Entzückenderes als Miß Anne Taylor, die als Feldkurator für Flora und Fauna die einzige ständig auf diesem Planeten stationierte Beamtin ist. Wie Sie sich vorstellen können, ist das eine höchst verantwortungsvolle Position, die Miß Taylor ganz hervorragend ausgefüllt hat.«


  »Ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miß Taylor«, versicherte Magnan ihr und verbeugte sich so elegant, wie ihm das auf einer Leiter stehend möglich war. »Mein Gott, ist es nicht sterbenslangweilig gewesen, das einzige denkende Wesen auf diesem Planeten zu sein?«


  »Ich habe ein halbes Dutzend Ranger«, erklärte Anne, »von denen einige ganz vernünftig sind, wenn sie nicht zuviel Alpha Pale Ale getrunken haben.«


  »Oh, natürlich!« rief Magnan aus und brachte es fertig, dabei schwach zu erröten. »Ich wollte Ihre Kollegen keinesfalls herabsetzen, so bescheiden ihre Stellung auch sein mag. Ich habe dabei nur an die merkwürdige Tatsache gedacht, daß es auf Delicia, das ideal für organisches Leben, wie wir es kennen, geeignet ist, keine höheren Entwicklungsformen als diese wildlebenden Wiederkäuer gibt.«


  »Sie können ganz unbesorgt sein, Mr. Magnan«, warf Retief ein, »diese sechs Ranger sind zusammen fast zwölf Meter groß, aber ich sage ihnen nicht, was Sie eben behauptet haben.«


  »Retief, ich bringe wichtige Nachrichten und möchte mit Ihnen darüber beraten«, sagte Magnan gereizt. »Ich hoffe sehr, daß Sie keine Schwierigkeiten machen werden.«


  »Das kommt darauf an, was ich tun soll«, antwortete Retief grinsend. »Wenn ich ein weiteres halbes Jahr bei voller Erschwerniszulage auf Delicia bleiben soll, bin ich gern bereit, mich damit abzufinden.« Er wandte sich an seine Begleiterin. »Fahren Sie inzwischen voraus, Anne? Ich begleite Mr. Magnan zu Fuß, und wir treffen uns im Büro. Auf diese Weise haben Sie genügend Zeit, uns Drinks zu mixen und bei dem Kulinator ein schönes Essen zu Ehren von Mr. Magnans Besuch zu bestellen.«


  Anne Taylor nickte wortlos. Die Klarsichthaube schloß sich; dann schwebte das Luftkissenfahrzeug davon.


  Magnan sprang von der untersten Leitersprosse, stolperte und wäre gestürzt, wenn Retief ihn nicht aufgefangen hätte.


  »Kommen Sie, Retief«, forderte ihn Magnan auf und sah der davonschwebenden Anne bedauernd nach. »Ein wunderbarer Tag für einen Spaziergang. Und ein attraktiver, wenn auch unentwickelter Planet«, fügte er hinzu, während er die Parklandschaft betrachtete. »Eigentlich schade, daß dieser Zustand sich bald ändern soll.«


  »Sie haben von wichtigen Nachrichten gesprochen, Mr. Magnan«, warf Retief ein.


  »Ah, ganz recht. Wie Sie wissen, bin ich seit einigen Monaten CDT-Verbindungsmann bei Grabschen. Im Augenblick stehen wir vor einem fast unlösbaren Problem. Ich muß eine Lösung der basuranischen Frage finden – und das so schnell wie möglich –, sonst zerschlagen sich Mutters Träume von einer großen Karriere für mich.«


  »Sind das die Nachrichten, derentwegen Sie in aller Eile nach Delicia kommen mußten?«


  »Nehmen Sie das Problem nicht auf die leichte Schulter, Retief. Wir sprechen von dem drohenden Aussterben einer ganzen intelligenten Rasse, die ihre natürlichen Reserven so sehr erschöpft hat, daß sie trotz der Fähigkeit ihres Metabolismus, notfalls auch Metalle und Silikon zu verarbeiten, auf ihrem ganzen Planeten keine Nahrung mehr findet. Und wie Sie recht gut wissen, ist dieser Planet nur eine Parsekunde von Delicia entfernt.«


  »Und Sie halten die Basuraner noch immer für eine intelligente Rasse?« erkundigte sich Retief.


  »Solche Situationen sind nicht ungewöhnlich«, antwortete Magnan. »Denken Sie nur an das Schicksal der Festlandschinesen, die vor sechs Jahrhunderten auf Terra gelebt haben. Ich habe mich übrigens schon oft gefragt, warum sie auch Rotchinesen genannt worden sind. Die wenigen Terraner chinesischer Abstammung, die ich kennengelernt habe, waren alle blaß und eher gelblich – keineswegs rot.«


  »Das ist bestimmt nicht die einzige Nachricht, nehme ich an«, warf Retief ein.


  »Leider nicht«, bestätigte Magnan seufzend. »Zum Zeitpunkt meines Abflugs lagen bei Grabschen über hundert Anträge von Mitgliedswelten vor, denen wegen der Ansammlung biologischer und industrieller Abfallprodukte der ökologische Zusammenbruch droht. Aus einem mir nicht ganz verständlichen Grund hat der Ökologische Chefkoordinator Crodfeller mir siebenundneunzig dieser Dringlichkeitsanträge zur Erledigung überwiesen – eine Aufgabe, die dem Versuch gleichkommt, ebenso viele Sonaten für Groaci-Nasenflöte in Sonaten für Steel Band, Maultrommel und Kammbläser umzuschreiben. Als ich mich ratsuchend an den Direktor für Ökologische Angelegenheiten Straphanger gewandt habe, hat er sich keineswegs dafür eingesetzt, die Arbeitslast gleichmäßiger zu verteilen, sondern hat mich noch dazu zum Projektleiter für die Verwirklichung der von Terra eingebrachten Resolution mit dem Ziel der Erhaltung Delicias als Galaktischer Park gemacht.«


  »Wie stehen die Chancen, daß Grabschen diesen Antrag billigt?« fragte der Vizekonsul.


  »Schlecht, glaube ich«, antwortete Magnan. »Kurz vor meiner Abreise habe ich mit Botschafter Fiss, dem Leiter der Groaci-Delegation bei Grabschen, gesprochen und von ihm erfahren, daß seine Regierung darauf besteht, daß eine zentrale Müllhalde wichtiger ist, als die Erhaltung primitiver natürlicher Gegebenheiten auf Delicia.« Er seufzte schwer. »Solange es nicht gelingt, Fiss umzustimmen, ist diese Landschaft wohl nicht zu retten, fürchte ich. Wie Sie wissen, ist Fiss ein gefürchteter Verhandlungspartner, und ich vermute, daß er sich den Beistand anderer Welten, die mit dem gleichen Abfallproblem kämpfen, gesichert hat. Aber ich will mich nicht allzu lange mit solchen deprimierenden Aussichten aufhalten, sondern für den Fall weiterplanen, daß sich doch noch eine Mehrheit für die Resolution von Terra finden sollte. Mein Gott, ich schäume geradezu über vor Plänen!« Er rieb sich die Hände. »Fünfhundert Millionen Quadratkilometer Grasland, Berge, Hügel, Täler, Seen, Meere und Inseln, die nur auf die kundige Hand eines großen Landschaftsarchitekten warten.«


  »Warum wollen Sie den Planeten nicht einfach so lassen, wie er ist?« meinte Retief.


  »Hmmm, er besitzt einen gewissen ländlichen Charme«, gab Magnan zu. »Aber ich kann keine Pluspunkte sammeln, wenn ich untätig bleibe. Nein, ich stelle mir einen weltweiten Komplex aus Minigolfplätzen, Tierparks, Steingärten, Märchenwäldern und Swimmingpools vor, die durch ein Netz aus zehnspurigen Autobahnen miteinander verbunden sind. Dazu kommen großzügige Parkplätze, Motels, Tankstellen, Raststätten und Andenkenläden, durch die aus dieser Wildnis erst eine erschlossene Erholungslandschaft wird. Allein die Mieteinnahmen werden ausreichen, um überall auf Delicia riesige Reklametafeln aufstellen zu können, auf denen auf die Naturschönheiten hingewiesen wird!«


  »Ein Plan, der das Herz jedes Naturschützers höherschlagen läßt.«


  »He, was ist das?« Magnan zeigte auf einen Fetzen Papier. »Wer wirft hier Abfälle weg?«


  »Vielleicht einer der Ranger«, meinte Retief. »Bestimmt entgegen Miß Taylors ausdrücklichem Befehl.«


  »Dann kann er sich auf was gefaßt machen!« grollte Magnan. »Ich sorge dafür, daß er ins Icebox-System versetzt wird und dort Schneewürmer zählen muß. Kommen Sie, Retief!« Er bückte sich nach dem Papier und stellte fest, daß es ein Beutel mit dem Aufdruck Krispy Krunchy Korn-Kurls war.


  Retief hob ein zweites auf, das der Wind auf ihn zutrieb. »Geräucherte Gribble-Grubs«, las er vor.


  »Gribble-Grubs?« fragte Magnan. »Das ist eine Groaci-Delikatesse, die selbst einen Ranger umwerfen dürfte.«


  Der Wind blies immer mehr Papier über den Rasen: Bonbonpapiere, Drogenhülsen und eine großformatige rosa Zeitung mit unverständlichen Schriftzeichen. Magnan lief hinter ihnen her und stieß empörte Schreie aus, als der auffrischende Wind immer mehr Sandwichpapier und Papierservietten von den Hügeln herabwehte.


  »Ich schlage vor, daß wir dieser Sache auf den Grund gehen«, sagte Magnan und stellte den Fuß auf einen Beutel, der Kartoffelchips enthalten hatte. »Gegen diese Flut kommen wir nicht mehr an.«


  »Sie scheint von jenseits der Hügelkette zu stammen«, mutmaßte Retief.


  »Schnell, ich will diese Vandalen auf frischer Tat ertappen!« rief Magnan.


  »Meiner Ansicht nach sollten wir zuerst mit Miß Taylor sprechen«, schlug Retief vor. »Vielleicht weiß sie Bescheid.«


  


  Retief und Magnan betraten das Admin-Gebäude, durchquerten die große Eingangshalle und gingen in das Büro des Vizekonsuls. Anne Taylor stand an der Terrassentür und sah angestrengt in Richtung Landeplatz. Der Wind trieb immer größere Mengen Papier über den gepflegten Rasen.


  »Um Himmels willen, was hat das zu bedeuten?« rief sie und drehte sich nach den beiden Diplomaten um. »Haben Sie den Müll gesehen, der da über den Rasen flattert?«


  »Allerdings«, bestätigte Retief. »Aber wir dachten, das sei etwas, das Sie genehmigt haben.«


  »Niemals! Meine Ranger dürfen nicht einmal aufs Gras spucken, wenn Sie den Ausdruck entschuldigen wollen.«


  In diesem Augenblick summte das olivgrüne Visorfon in dem Bücherregal gegenüber von Retiefs Schreibtisch. Auf dem Bildschirm erschien das rot angelaufene Gesicht eines dicken Terraners, der offenbar an akuten Verdauungsstörungen litt.


  »Oh, das ist ja Direktor Straphanger!« rief Magnan mit hörbar gekünstelter Begeisterung aus. »Hallo, Mr. Direktor! Wie Sie sehen, bin ich hier auf Delicia und habe alles völlig unter Kontrolle.«


  »Tatsächlich?« erkundigte Straphanger sich mit einem drohenden Grollen in der Stimme, das an einen unmittelbar bevorstehenden Vulkanausbruch denken ließ. »Das ist allerdings eine erfreuliche Mitteilung, weil hier im Sektor eine Katastrophe bevorsteht, die sich mit einer Geschwindigkeit entwickelt, die für einen mit bürokratischen Gegebenheiten nicht Vertrauten geradezu unglaublich wäre.«


  Magnan räusperte sich zaghaft. »Wie Sie sich vielleicht erinnern werden, Mr. Direktor«, warf er ein, »habe ich vor meinem Abflug darauf hingewiesen, daß meine Abwesenheit sich nachteilig auf die Weiterführung unserer Programme auswirken werde.«


  »Keiner ist unersetzlich, Magnan, am allerwenigsten Sie«, knurrte Straphanger. »Die Krise, die ich zu meistern habe, hängt zu Ihrem Glück nur teilweise mit Ihrer Unfähigkeit zusammen, das Abfallproblem zu lösen. Der eigentliche Grund für meinen Anruf ist eine ungünstige Entwicklung der basuranischen Frage. Wie Ihnen bekannt ist, hat Grabschen letztes Jahr ein Hilfsprogramm gestartet und große Mengen Nahrungsmittel nach Basur geschickt. Aber trotz dieser Lieferungen haben sie ihre Umwelt rücksichtslos weiter zerstört, und da ihnen Eruptiv- und Sedimentärgestein gleichermaßen schmackhaft erscheint, haben sie jetzt die nördliche Hälfte ihres Hauptkontinents mitsamt einigen ihrer größten Städte verzehrt, wodurch ihre Schwierigkeiten sich noch vergrößert haben. Aus Verzweiflung und vielleicht auch durch diese bemerkenswerte Freßorgie gestärkt sind sie jetzt mit einer gigantischen Flotte überzähliger Kriegsschiffe unterwegs, die Boge ihnen als eiserne Ration überlassen hatte, und haben öffentlich verkündet, daß sie auf der Suche nach Nahrung alle Planeten besetzen werden, die ihnen in die Quere kommen. Wenn nicht sofort energische Gegenmaßnahmen getroffen werden, ist zu erwarten, daß sie wie ein Heuschreckenschwarm durch die Milchstraße ziehen und alle Welten kahlfressen werden. In diesem Augenblick befinden sich diese unersättlichen Nimmersatte im Anflug auf Delicia.«


  


  »Trotz meiner dringenden dienstlichen Verpflichtungen«, betonte Straphanger, »habe ich mir die Zeit genommen, Sie vor ihrem bevorstehenden Eintreffen zu warnen – obwohl dieser Anruf meine Mittagspause beeinträchtigt –, damit Sie Gelegenheit haben, Ihre Flucht zu bewerkstelligen.«


  Magnan nickte dem verblassenden Kopf auf dem Bildschirm dankbar zu. »Sehr freundlich von Ihnen, Mr. Direktor«, versicherte er. »Sehen Sie, Retief«, erklärte er seinem jüngeren Kollegen, »das war ein leuchtendes Beispiel für den Korpsgeist, der alle CDT-Angehörigen von der Spitze bis hin zu den untersten Chargen erfüllt.«


  »Ein herzensguter Mann«, bestätigte Retief. »Aber draußen treibt der Wind immer mehr Müll über den Rasen.«


  »Ganz recht«, sagte Magnan energisch. »Am besten gehen Sie gleich los und stellen diese Belästigung ab.«


  »Sie haben wohl nicht zufällig eine Pistole bei sich, Anne?« fragte Retief.


  »Natürlich«, antwortete die junge Frau. »Keine wahre Dame würde auf einem Planeten mit sechs großen alten Rangern zusammenleben wollen, ohne die Möglichkeit zu haben, ihre Ehre zu verteidigen.« Sie zog einen kleinkalibrigen Strahler aus ihrem Dekolleté und hielt ihn Retief hin.


  »Höchst erstaunlich«, meinte der Vizekonsul. »Ich hätte nie gedacht, daß dort noch Platz für etwas anderes wäre.« Er steckte den Strahler in seinen Gürtel.


  »Retief! Was haben Sie im Sinn?« quietschte Magnan.


  »Ich denke gerade daran, wie überrascht diese Ausflügler – oder wer sie sonst sind – sein werden, wenn ich nicht nur an ihr besseres Ich appelliere.«


  »Großer Gott, Retief, jede Situation läßt sich durch entsprechende Wortwahl bereinigen«, tadelte Magnan. »Das ist geradezu das Leitmotiv unserer heutigen Diplomatie.«


  »Vielleicht ist das eben der Kardinalfehler unserer heutigen Diplomatie«, meinte Retief.


  Draußen sah er, daß die Abfallmengen, die jetzt über den Rasen trieben, in den vergangenen fünf Minuten weiter zugenommen hatten. Er marschierte auf die Stelle zu, wo dieser nicht endenwollende Strom seinen Anfang nahm: ein Einschnitt zwischen den grünen Hügeln wenige hundert Meter westlich des Admin-Gebäudes. Als Retief ihn erreichte, konnte er in ein weites Tal hinuntersehen, durch das sich ein Fluß wand, der am rechten Rand seines Gesichtsfeldes einen malerischen Wasserfall bildete und am äußersten linken Rand in einen klaren See mündete. In der Talmitte, etwa zwei Kilometer von Retief entfernt, lag eine Raumjacht im typischen Groaci-Look am Wasser. Etwa ein halbes Dutzend Groaci standen in ihrer Nähe und bewunderten anscheinend die Aussicht. Unmittelbar hinter dem Raumschiff lag die erste einer langen Reihe grauer, röhrenförmiger Frachtkapseln. Jeder dieser grauen Zylinder hatte sämtliche Luken an der Leeseite geöffnet und beförderte seine Müllfracht ins Freie. Der Wind erfaßte Papierfetzen und andere leichte Abfälle, trieb sie auf den Einschnitt zwischen den Hügeln zu und blies sie von dort aus talabwärts in Richtung Admin-Gebäude.


  Als Retief ins Tal hinuntersteigen wollte, hörte er hinter sich einen lauten Schrei, drehte sich um und sah Magnan herankommen. Dieser mußte sein Barett festhalten, damit der Wind es ihm nicht vom Kopf riß und hinter den Abfällen herschickte.


  »Hallo!« rief Magnan. Er mußte brüllen, um das Heulen des Windes und das Rauschen des Wasserfalls zu übertönen. »Kümmern Sie sich lieber nicht mehr um diesen Müll, Retief. Wir haben es jetzt mit einer viel schlimmeren Krise zu tun.« Er rutschte den Steilhang hinunter und bekam gerade noch rechtzeitig Retiefs Arm zu fassen, um das Gleichgewicht zu bewahren.


  »Sie sind da!« ächzte er. »Wie Direktor Straphanger uns gewarnt hat! Die basuranische Flotte befindet sich in einer Kreisbahn, und ihr Oberbefehlshaber, ein aggressiver Kerl mit dem Titel All-Eroberer von Feinden Cheese, droht mit drastischen Maßnahmen, wenn wir nicht sofort unsere Flotte ausliefern.«


  »Mit welchen drastischen Maßnahmen?« erkundigte sich Retief.


  »Das hat der A.-E. von F. Cheese nicht genau gesagt«, antwortete Magnan bedrückt. »Aber seine aggressive Art läßt darauf schließen, daß er vor nichts zurückschrecken wird.«


  »Ausgezeichnet«, meinte Retief. »Genausoviel haben wir zur Abwehr eines etwaigen Angriffs zur Verfügung.«


  »Retief, wenn wir uns beeilen, können wir meine Landefähre erreichen, bevor Cheese gelandet ist«, keuchte Magnan. – »Und was dann?« fragte der Vizekonsul. – »Oh, dann können wir ihm ein Schnippchen schlagen und einfach verschwinden!«


  »Aber was wird aus Miß Taylor?« fragte Retief.


  »Sie kann uns nicht helfen, fürchte ich, weil sie kein eigenes Raumfahrzeug zur Verfügung hat.«


  »Sie wollen also abhauen und sie ihrem Schicksal überlassen?«


  »Ich gebe zu, daß das nicht gerade ritterlich klingt, wenn man's so ausdrückt«, gestand Magnan, »aber Miß Taylor scheint eine tüchtige junge Frau zu sein. Sie hat bestimmt Verständnis für unseren notwendigen Schritt. Außerdem braucht niemand davon zu erfahren.«


  »Sie weiß es aber«, wandte Retief ein. »Und was wird aus den sechs Rangern?«


  »Hmmm, das ist leider nicht zu ändern. Sie müssen einfach auf Cheeses Gnade hoffen.«


  »Was will dieser Cheese denn von uns?« fragte Retief.


  »Er verlangt die sofortige Übergabe unserer Flotte. Ich habe ihm offen erklärt, daß wir hier keine Flotte stationiert haben, aber er hat mich als Lügner bezeichnet und behauptet, er habe vor einigen Stunden Flottenmanöver in der Nähe von Delicia beobachtet. Angeblich ist er nur deshalb auf diesen Planeten aufmerksam geworden. Er fordert ihre sofortige Auslieferung und droht andernfalls mit schlimmsten Vergeltungsmaßnahmen. Mein Gott, Retief, was sollen wir nur tun?«


  »Ich schlage vor, daß wir die Flotte ausliefern«, antwortete Retief.


  »Sie haben entweder nicht zugehört oder Ihre Bemerkung war einer Ihrer unangebrachten Scherze«, knurrte Magnan. »Ich gehe jetzt ins Büro zurück und mache mir eine schöne Kanne Sassafras-Tee. Sie sind herzlich eingeladen, eine Tasse mitzutrinken.«


  »Danke«, wehrte Retief ab. »Ich möchte zuerst mit diesen Gribble-Grub-Liebhabern dort unten reden.«


  Magnan sah an Retief vorbei und warf einen kurzen Blick auf die Frachtkapseln, die noch immer Müll ausluden. »Oh, das sind Ausflügler, die am Fluß picknicken. Sie haben meine Erlaubnis, streng mit ihnen zu sprechen, Retief. Es ist wirklich eine Schande, wie sie ihre Abfälle herumliegen lassen!«


  »Was kann bei solchen Instruktionen schon schiefgehen?« fragte Retief rhetorisch. Er wandte sich ab, während Magnan in entgegengesetzter Richtung davonhastete. »Halt, ich komme doch mit, glaub' ich!« rief der Vizekonsul ihm nach. »Ich habe keinen Sassafras-Tee mehr getrunken, seitdem ich zu dem Empfang eingeladen war, den der fustianische Botschafter für den Bewundernswerten F'kau-Kau-Kau von Yill gegeben hat – und bei dieser Gelegenheit hat Oberst Underknuckle ihn mit einem kräftigen Schuß Bacchus Black versetzt.«


  »Ja, ich weiß«, antwortete Magnan scharf. »Eine scheußliche Sache. Botschafter Longspoon, der davon nichts ahnen konnte, hat während eines Gesprächs mit dem Groaci-Militärattaché drei Tassen getrunken. Und anstatt General Shish nach den geplanten Manövern der Groaci auszuhorchen, hat er Einzelheiten der von Terra beabsichtigten Friedensoperationen ausgeplaudert. Wirklich scheußlich! Nicht nur das, Retief, sondern Sie werden sich auch daran erinnern, daß ich den Empfang verantwortlich arrangiert hatte, woraus einige Kleingeister anläßlich des Kriegsgerichtsverfahrens gegen Oberst Underknuckle – oder vielmehr gegen Korporal Underknuckle – den Schluß ziehen zu können glaubten, ich sei an diesem Desaster zumindest mitschuldig gewesen. Daher erweckt Sassafras-Tee, der ansonsten ein sehr bekömmliches und für CDT-Angehörige zu empfehlendes Getränk ist, in mir gewisse melancholische Reminiszenzen.«


  »Ich will nicht daran schuld sein, daß Ihnen dieses traumatische Erlebnis ins Gedächtnis zurückgerufen wird, Mr. Magnan«, wehrte Retief ab. »Deshalb schlage ich vor, daß wir lieber eine Magnumflasche Lovenbroy aufmachen und den Sassafras-Tee in Miß Taylors Froomfroombeet kippen.«


  


  Als die beiden Diplomaten Retiefs Büro betraten, knisterte der Bildschirm des Visorphons leise. »Aha, da sind Sie wieder, Magnan«, sagte eine metallische Stimme.


  Nur ein Kenner basuranischer Physiognomien hätte die auf dem Bildschirm sichtbaren Umrisse für das Gesicht eines Lebewesens halten können. Auf den ersten Blick hatte man eher den Eindruck, eine Muschel aus bläulichem Metall vor sich zu haben.


  »Tut mir leid, daß ich Sie habe warten lassen, All-Eroberer Cheese«, antwortete Magnan. »Ich habe Ihren Vorschlag inzwischen mit meinem Kollegen besprochen und ...«


  »Vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt, Terraner«, unterbrach der Basuraner ihn schneidend. »Die von mir genannten Bedingungen sind kein Vorschlag – sie sind ein Ultimatum!«


  »Oh, das verstehe ich durchaus«, versicherte Magnan. »Ich habe begriffen, daß Sie die Übergabe der delicianischen Schlachtflotte verlangen, und tue mein Bestes, um diese Auslieferung in die Wege zu leiten. Deshalb vertraue ich darauf, daß Sie vorerst darauf verzichten werden, eine Flächenbombardierung anzuordnen.«


  »Gut, ich lasse euch noch etwas Zeit«, antwortete Cheese widerstrebend. »Niemand soll behaupten können, ich sei allzu rücksichtslos vorgegangen – selbst wenn ich's nur mit Terranern zu tun gehabt habe.«


  Inzwischen war Anne Taylor hereingekommen, die in Wildlederrock und bestickter Bluse reizend aussah. Ihr Blick fiel auf den Bildschirm, der weiterhin den A.-E. von F. Cheese zeigte. Der All-Eroberer knirschte mit den Schneidkanten seiner Muschelschalen und machte dabei ein Geräusch wie eine Geschirrspülmaschine, die einen Teller zerkleinert.


  »Du lieber Gott, was ist denn das?« rief sie aus.


  »Das, meine Liebe«, antwortete Magnan ruhig, »ist der kommandierende Admiral einer gewaltigen Flotte feindlicher Kriegsschiffe, die jetzt um Delicia kreist und den Planeten restlos vernichten will, wenn ich nicht augenblicklich etwas unglaublich Cleveres tue.«


  »Es sieht mehr wie das Vorderteil meines Turbojeeps aus – der mit den schlechten Bremsen. Aber Sie tun ja so, als sei das jemand, statt nur etwas.«


  »Der A.-E. von F. Cheese ist juristisch gesehen sehr wohl ein Jemand, der noch dazu durchaus imstande ist, seine Drohung wahrzumachen.«


  »Was müssen Sie unglaublich Cleveres tun, Mr. Magnan? Irgend etwas Besonderes – oder muß es einfach nur clever sein? Ich bin ja so gespannt!«


  »All-Eroberer Cheese besteht darauf, daß ich ihm sofort die Schlachtflotte von Delicia ausliefere.«


  »Wie könnten Sie das?« erkundigte sich Anne. »Hier gibt's keine Flotte.«


  »Deswegen muß ich eben so clever sein«, antwortete Magnan pikiert.


  »Aber was wollen Sie tun? Sie müssen diesen hübschen kleinen Planeten unbedingt retten!«


  »Ich habe die Absicht«, verkündete Magnan großartig, »die Angelegenheit so energisch anzupacken, wie es stets meine Art ist.«


  »Aber wie?« jammerte Anne.


  »Retief, seien Sie bitte so freundlich, All-Eroberer Cheese unsere Absichten mitzuteilen.«


  Retief drehte sich nach dem Bildschirm um. »Wo sollen wir die Flotte übergeben?« erkundigte er sich.


  »Oh, darüber braucht ihr euch keine Gedanken zu machen«, antwortete Cheese mit knarrender Stimme. »Ich lande einfach und übernehme sie, wo sie in ihrem geschickt getarnten Stützpunkt liegt.«


  »Woher wissen Sie, daß die Flotte dort ist, wenn sie so geschickt getarnt ist?« rief Magnan aus.


  »Mein Geheimdienstchef hat ihren Standort aus etlichen verschlüsselten Schriftstücken ermittelt, die ihm in die Hände gefallen sind. Ich gebe zu, daß wir zunächst nicht imstande waren, euren Code zu knacken. Schlüsselgruppen wie Geräucherte Gribble-Grubs sind von unseren Computern als sinnlos zurückgewiesen worden. Dann ist mir eingefallen, daß es gar nicht notwendig war, diese Dokumente zu entschlüsseln; ihr bloßes Vorhandensein war Beweis genug für militärische Aktivitäten. Ich habe sie nur bis zu ihrem Ursprung zurückverfolgt.« Cheese machte eine Pause. »Aber genug von diesen Höflichkeiten: Ich muß jetzt die Einsatzbereitschaft meiner Waffen überprüfen. Nur wer selbst auf Kleinigkeiten achtet, kann bei großen Operationen Erfolg haben.«


  »Aber Gribble-Grubs sind eine groacische Delikatesse«, erklärte Magnan Retief. »Sie schmecken eigentlich nicht einmal schlecht und ...« Er seufzte hilflos. »Warum sollten die Groaci hier Manöver durchführen?«


  »Ich schlage vor, daß Sie sich mit Ihrer unglaublich cleveren Lösung beeilen, Gentlemen«, warf Miß Taylor ein. »Die Zeit drängt!«


  »Was halten Sie davon, noch rasch ein paar Worte mit den Ausflüglern zu sprechen, Retief, bevor wir dem All-Eroberer Cheese mitteilen, daß es hier keine Flotte zu erobern gibt?« schlug Magnan vor. »Ich möchte den Planeten gern ordentlich übergeben.«


  »Eine ausgezeichnete Idee, Mr. Magnan«, stimmte Retief zu. Er verließ das Admin-Gebäude und wanderte über den Hügel, bis er die grauen Frachtkapseln vor sich hatte. Während seiner halbstündigen Abwesenheit waren sie völlig entladen worden, so daß sich jetzt ein hoher Mülldeich den Fluß entlangzog. Als Retief näherkam, stieg ein spindelbeiniger Groaci mit karmesinrotem Hüftschurz aus der Raumjacht und hastete ihm in Begleitung zweier Friedenshüter mit schußbereiten Strahlern entgegen.


  »Ah, das ist doch jemand, den ich von früheren Gelegenheiten her in schlimmster Erinnerung habe!« rief der erste Groaci mit dröhnender Baßstimme aus. »Kein anderer als der berüchtigte Retief, möchte ich wetten, oder ich stamme aus einem Wurf nestbeschmutzender Drohnen!«


  »Na, wie geht's, Shluh?« erkundigte sich der Vizekonsul auf groacisch. »Immer viel Arbeit, was?«


  »Ich habe meinen Auftrag mustergültig durchgeführt und bin eben dabei, mich zu einer wohlverdienten Siesta zurückzuziehen«, antwortete Shluh mit einem verächtlichen Klicken seiner Mandibeln. Er gab seinen Begleitern einen Wink, sie sollten sich zurückziehen.


  »Ich möchte eure Genehmigung von Grabschen sehen, die es euch gestattet, hier Müll abzuladen«, fuhr Retief fort.


  »Tut mir leid, aber ich muß dir sagen, daß deine Witze so schlecht wie dein Akzent sind, Weichhaut«, zischte Shluh. Er wandte sich ab.


  »Ich überlege mir gerade, wie lange ihr dazu brauchen werdet, das ganze Zeug wieder einzuladen«, sagte Retief mit einem Blick auf den etwa fünfhundert Meter langen, zwanzig Meter breiten und zehn Meter hohen Mülldamm am Fluß.


  »Darf ich dich darauf hinweisen, mein Lieber, daß die für meine Siesta vorbereitete Wanne mit heißem Sand rasch abkühlt, während wir hier über Bagatellen diskutieren?« flüsterte Shluh. »Ich eile jetzt fort und überlasse es dir, deine Frage selbst zu beantworten.«


  »Es gibt eine Möglichkeit, die Antwort empirisch zu finden«, stellte Retief fest. »Du kannst Schaufeln ausgeben und deine Leute anfangen lassen.«


  »Nein, nein, so leicht bin ich nicht zu verblüffen! Mir ist völlig klar, daß dein Interesse an der Beantwortung dieser Frage sich als nichtexistent erweisen würde, sobald meine Leute das letzte Luk geschlossen hätten – eine bloße Finte, mit deren Hilfe du meine Leistung ins Gegenteil verkehren willst. Und damit du keine Gelegenheit hast, einen meiner Untergebenen dazu zu überreden, dieses unsinnige Experiment zu unternehmen, starte ich sofort wieder, um die nächste Ladung zu holen.«


  »Darf ich dir einen Vorschlag machen?« fragte Retief freundlich. »Falls Grabschen diesen Besuch nicht genehmigt hat, würde ich an deiner Stelle damit rechnen, daß eine Flotte von Friedenserzwingern aufkreuzen und deine Siesta stören könnte.«


  »Eine höchst unwahrscheinliche Idee«, wehrte Shluh ab. »Wir wissen schließlich beide, wie harm- und hilflos diese Organisation ist, die sich Grabschen nennt – übrigens ein Wort, das auf groacisch etwas bezeichnet, das so wenig schmackhaft wie ungeschwefelte Gribble-Grubs ist.«


  »An deiner Stelle würde ich mich im heißen Sand vergraben und ihn bis über die Gehörgänge aufhäufen, während die Ereignisse ohne deine Mitwirkung ihren Lauf nehmen«, riet ihm Retief.


  »Keine Angst, Retief – die schöne groacische Lady, die meiner harrt, hat ohne Zweifel eine Höhle gegraben, die uns beiden in trauter Zweisamkeit Platz bietet. Ich rechne nicht damit, daß sich während meiner wohlverdienten Siesta Aufregenderes ereignet, als daß ein versehentlich weggeworfener Gribble-Grub in einer Einwegpackung entdeckt wird.«


  Retief und der Groaci sahen auf, als ein schrilles Heulen, dem ein dumpfes Dröhnen folgte, die Luft über dem stillen Tal zerriß.


  »Retief«, sagte Shluh, »wenn ich nervöser veranlagt wäre, würde mich dieser Lärm vielleicht beunruhigen, weil ich dann annehmen würde, er bedeute, daß eine Horde von Friedenserzwingern hierher unterwegs ist, um mich an der Ausführung meines friedlichen und legitimen Vorhabens zu hindern. Aber als erfahrener Diplomat, der schon so manche Redeschlacht am Konferenztisch geschlagen hat, weiß ich recht gut, daß Grabschen nur theoretisch imstande wäre, irgendwelche Beschlüsse mit Gewalt durchzusetzen. Folglich bleibe ich so ruhig und gelassen wie zuvor – aber es ist vielleicht doch besser, wenn meine Leute sich nicht allzuweit verteilen.«


  Shluh zog eine kleine Messingpfeife aus einer Tasche an seinem Gürtel und ließ sie schrill ertönen. Sekunden später tauchten Groaci in gelbbraunen Overalls, die beim Entladen der Frachtkapseln fleckig geworden waren, in Zweier- und Dreiergruppen unter den Bäumen am Fluß auf und hasteten zu ihren Schiffen zurück.


  Der Groaci zuckte heftig zusammen, als ein Überschallknall durchs Tal rollte. Ein Raumschiff erschien über der Hügelkette, sank tiefer und kam genau auf die Stelle zu, wo Shluh und Retief standen. Der asymmetrische Rumpf mit den vielen Geschütztürmen verriet, daß es sich um einen auf Boge gebauten älteren Raumkreuzer handeln mußte. Ein halbes Dutzend ähnlicher Schiffe folgte in Kiellinie. Die Flotte steuerte einen Kurs, der in niedriger Höhe über die Müllschiffe der Groaci hinwegführte. Die durch ihren Vorbeiflug aufgewirbelte Luft deckte die obere Schicht des Müllberges ab, die dann vom Wind erfaßt und über die Hügel davongetrieben wurde.


  »Nur Touristen, denen es Spaß macht, die Besatzungen anderer Schiffe durch unzulässig nahes Vorbeifliegen zu erschrecken«, meinte Shluh. »Aber die Jugend muß sich eben austoben. Vielleicht handelt es sich sogar um Kadetten des Groaci-Rauminstituts, die sich einen kleinen Scherz mit uns erlauben wollen.«


  Aber im nächsten Augenblick schoß ein gelblicher Feuerstrahl aus dem letzten Schiff der Kiellinie, und als Shluh, der geblendet zusammengezuckt war, wieder sehen konnte, gähnte ein Krater mit zehn Meter Durchmesser im Boden vor dem Bug seiner stolzen Raumjacht.


  »Die arme, liebe, zarte Lady Tish!« ächzte Shluh. »Wie die Ärmste erschrocken sein muß, weil sie nicht erkennen konnte, daß das nur ein übermütiger Jungenstreich gewesen ist.«


  »An deiner Stelle würd' ich mich lieber ducken, bevor der nächste Streich dich den Kopf kostet«, schlug Retief vor. Er warf sich zu Boden und zog den Groaci zu sich herunter. Aus der Richtung, in der die Raumkreuzer verschwunden waren, kam mit schrillem Heulen ein Feuerpfeil herangeschossen.


  »Eine Spielzeugrakete!« rief Shluh aus und sprang wieder auf. »Ohne Zweifel ein Fernlenkmodell eines Passagierschiffs der Dumbo-Klasse. Vielleicht gelingt es mir, das Modell einzufangen, bevor es bei einer harten Landung beschädigt wird! Mein Neffe, der junge Pilf, wäre gewiß begeistert! Oh, dort kommt noch eins!« rief er aus. »Und noch eins!«


  »Und weitere vier«, stellte Retief fest. »Glaubst du noch immer, daß das nur Schiffsmodelle sind? Falls es sich um Lenkwaffen mit Sprengköpfen handelt, haben sie sich genau auf uns eingeschossen.«


  »Ganz recht«, bestätigte Shluh. »Wie dumm! Jetzt habe ich zu lange gewartet. Das Dumbo-Modell muß gleich aufschlagen!«


  Die schlanke, etwa einen Meter lange Rakete bohrte sich in den Boden, detonierte mit ohrenbetäubendem Knall und überschüttete Retief und den Groaci mit Erdklumpen. Danach folgten rasch nacheinander sechs weitere Detonationen, die das Tal erbeben ließen. Als Retief wieder auf die Beine kam und sich umschaute, sah er sich von sieben frischen Kratern eingekreist.


  »Ich muß mich um meine Schiffe kümmern«, entschied Shluh und wandte sich ab, um zu seiner Jacht zurückzuhasten.


  »Richtig«, bestätigte der Vizekonsul. »Ich bewundere übrigens deine Gelassenheit. Für die meisten Leute wären sieben Warnschüsse eine deutliche Warnung.«


  »Was willst du damit andeuten?« fauchte Shluh.


  »Das kannst du gleich selbst sehen«, antwortete Retief und zeigte nach links. Shluh zögerte noch, drehte sich dann um – und erstarrte, als einer der schwarzen Raumkreuzer über den Hügeln auftauchte und auf lila Lichtsäulen lautlos herabschwebte. Dahinter wurden die sechs Schwesterschiffe sichtbar. Die Rohre der gewaltigen Strahler in den Geschütztürmen schwenkten von einer Seite zur anderen, ohne jedoch das Feuer zu eröffnen.


  »Ich glaube kein Wort davon«, flüsterte Shluh heiser. »Das würde Grabschen nie wagen!«


  »Darf ich dich darauf aufmerksam machen, daß du's in diesem Fall mit mehr als bloßen Argumenten zu tun hast?« Retief zeigte auf die Raumschiffe. »Ein Raumkreuzer sagt mehr als tausend Worte.«


  Die schwarzen Schiffe schwebten jetzt mit ihren konventionellen Triebwerken zur Landung an, kreisten die Groaci-Flotte ein und setzten weich auf.


  »He, ihr da!« hallte eine Lautsprecherstimme aus dem Führungsschiff. »Bleibt, wo ihr seid, verstanden? Keine Bewegung oder ich schieße!«


  »Ich muß protestieren!« jammerte Shluh. »Das ist ein kriegerischer Akt!«


  »Von seiten deines eigenen Kadettenkorps?« fragte Retief.


  »Ich gebe zu, daß ich mich in diesem Punkt geirrt zu haben scheine«, antwortete Shluh zögernd.


  »Wen sollen wir sonst dafür verantwortlich machen?« erkundigte sich der Vizekonsul.


  »Wen sonst als die perfiden Kriegstreiber und Provokateure bei Grabschen?« klagte Shluh.


  »Wenn ich mich recht erinnere, hast du vorhin noch behauptet, Grabschen sei nur mit Worten stark«, meinte Retief.


  »Ich muß meine bisherige Haltung revidieren«, ächzte Shluh. »Angesichts dieser Ereignisse.«


  »Soll das heißen, daß du einverstanden bist, deinen Müll wieder von hier wegzuschaffen?« drängte Retief.


  »Bei solcher Brutalität bleibt mir keine andere Wahl«, flüsterte Shluh. »Und jetzt eile ich zu Lady Tish und meinem Sandbad.« Er hastete zu seiner Jacht.


  Retief hörte einen Schußknall und sah wenige Meter hinter Shluh, der daraufhin noch schneller lief, Erdbrocken nach allen Seiten spritzen. Ein zweiter Schuß pflügte den Boden dicht vor ihm auf. Der Groaci sprang über die dabei entstandene Furche und erreichte seine Jacht nach einem sehenswerten Endspurt. Die Schüsse waren aus dem Führungsschiff gekommen. Es schoß nicht weiter, sondern stieg abrupt bis in Höhe der Baumwipfel auf, flog langsam die Groaci-Flotte entlang, wendete und kam zurück. Diesmal landete es nur etwa hundert Meter von Retief entfernt.


  »Versuchen Sie nicht mehr zu fliehen!« befahl ihm die metallische Stimme. »Sie und alle Ihre Lakaien sind meine Gefangenen. Ich habe beobachtet, wie Ihre Besatzungen auf Gefechtsstation gegangen sind und daß Ihr Stellvertreter offenbar den Schießbefehl geben soll. Ich rate Ihnen, sich schleunigst an Bord Ihres Flaggschiffs zu begeben und diesen Befehl zurückzuziehen. Ihre Flotte, die zwar beachtlich groß ist, liegt in Reichweite meiner Waffen und kann jederzeit vernichtet werden! Dies ist meine letzte Warnung, Terraner!«


  Retief zog seinen Strahler, zielte sorgfältig auf das Periskop des Raumkreuzers und drückte ab. Ein durch die Lautsprecher verstärkter Schrei zeigte ihm, daß er getroffen hatte. Die Geschütze des Raumkreuzers richteten sich sofort drohend auf Retief, der ein Signalgerät aus der Brusttasche seiner Jacke holte und damit den ferngesteuerten Turbojeep anforderte. Eine halbe Minute später schwenkten die Geschütze plötzlich in eine andere Richtung. Retief drehte sich um und sah den Turbojeep den Hügel herabrollen. Im nächsten Augenblick fiel ein Schuß, und der Jeep wurde in die Luft geschleudert, wo er auf dem höchsten Punkt seiner Bahn in Einzelteile zerplatzte. Es regnete Bruchstücke. Ein Rad fiel in Retiefs Nähe zu Boden, schlug flach auf und blieb liegen.


  »Ich bedaure, daß Sie mich gezwungen haben, Ihren Komplizen zu vernichten«, sagte die Lautsprecherstimme. »Aber Sie hätten nicht auf mein Schiff schießen sollen – obwohl Ihre Spielzeugwaffe natürlich keinen Schaden angerichtet hat. Werfen Sie sie jetzt weg und kommen Sie langsam her. Ich gehe Ihnen entgegen.«


  Während Retief den Strahler demonstrativ einsteckte, kam ein zweites Rad des Jeeps an ihm vorbeigerollt und sprang hoch in die Luft, wenn es auf Hindernisse stieß. Der erste Schuß aus einem der Geschütze des Raumkreuzers verfehlte das Rad nur knapp. Es rollte weiter auf das Schiff zu. Der zweite Schuß verfehlte es um mindestens zehn Meter.


  »So, Sie versuchen also, meine Gutmütigkeit auszunützen und mich anzugreifen!« brüllte die Stimme. Ein dritter Schuß traf einen Felsblock weit hinter dem Rad.


  »Stehenbleiben!« befahl die Lautsprecherstimme.


  Retief blieb stehen und sah, daß sich im vorderen Drittel des Raumkreuzers ein Luk öffnete. Ein großes dreibeiniges Wesen, das aus alten Wasserrohren und Blechabfällen zusammengeschweißt zu sein schien, kletterte leise scheppernd die in den Schiffsrumpf eingelassenen Sprossen hinunter. Es sprang von der untersten Sprosse zu Boden, wich zurück, als das Jeeprad vorbeikollerte, und marschierte dann entschlossen auf Retief zu.


  Auch aus fünf Meter Entfernung hatte der Neuankömmling große Ähnlichkeit mit einer schlampig aus Altmetall zusammengelöteten Plastik, aber Retief erkannte ihn vom Bildschirm her als den All-Eroberer von Feinden Cheese.


  »Halt, das ist nahe genug, Cheese«, sagte der Terraner.


  Der Basuraner blieb stehen. »Wie ich sehe, sind Ihre Spione nicht untätig gewesen«, knurrte er. »Sie haben bereits meine Identität ermittelt.«


  »Eure Exzellenz sind zu bescheiden«, antwortete Retief. »Unterdessen kennt ganz Delicia den All-Eroberer von Feinden Cheese.«


  »Tatsächlich?« schnaubte Cheese. »Aber Sie nehmen sich zuviel heraus, wenn Sie versuchen, mir Befehle zu erteilen. Ich werde mich Ihnen soweit nähern, wie ich es für richtig halte.« Er machte einen weiteren Schritt vorwärts. Retief zog seinen Strahler und schoß in den Boden vor Cheese, der einen heiseren Schrei ausstieß und zurückwich.


  »Näher will ich Ihnen gar nicht kommen«, behauptete er und blieb in respektvoller Entfernung stehen. Dann holte er mit einem röhrenförmigen Arm zu einer weiten Bewegung aus, die alle Schiffe der Groaci-Flotte umfaßte. »Ich möchte Ihnen übrigens aus kameradschaftlicher Höflichkeit mitteilen, Admiral, daß Sie, Ihre Schiffe und Ihre Besatzungen jetzt Kriegsgefangene sind. Weiterhin befindet dieser Kontinent sich jetzt unter basuranischer Besatzung und Herrschaft. Sie können nun zu Ihrem König oder Großmogul oder wie er sonst heißt zurückkehren und ihn über diesen neuen Stand der Dinge unterrichten.«


  »Irrtum!« widersprach Retief. »Sie und Ihre fliegenden Schrotthaufen sind jetzt Kriegsgefangene.«


  »Wieso Kriegsgefangene?« erkundigte sich Cheese indigniert. »Soviel ich weiß, ist bisher kein Krieg erklärt worden.«


  »Oh, das ist nur eine Formalität, die anscheinend vergessen worden ist«, sagte Retief. »Aber seitdem Sie der Luftraum von Delicia verletzt haben, befinden wir uns im Kriegszustand mit Ihnen.«


  »Heiliger Mrzurba, wer hätte gedacht, daß Sie so empfindlich reagieren würden! Außerdem ist dieser Planet in meinem Handbuch als ›unbewohnt‹ klassifiziert. Aber solche Pannen kommen immer wieder vor, was?« Cheese machte plötzlich kehrt und lief zu seinem Schiff zurück. »Wer einen A.-E. von F. gefangennehmen will, muß ihn erst einmal erwischen!«


  Retief zog seinen Strahler, zielte kurz und ließ einen kleinen Felsblock vor dem fliehenden Basuraner zersplittern. Der Dreibeinige wich erschrocken aus und kam rutschend zum Stehen.


  »Lassen Sie sich warnen, Admiral!« rief er mit schriller Stimme. »Bevor ich von Bord gegangen bin, habe ich eine ganze Batterie kleinkalibriger Waffen auf Sie gerichtet. Und ich halte die dazugehörige Fernsteuerung in der Hand ...«


  Retief machte drei Schritte nach links. Die schlanken Rohre eines Drillingsturmes im Bug des Raumkreuzers folgten ihm sofort. Cheese stieß einen triumphierenden Schrei aus, wandte sich ab und marschierte weiter.


  Ein Rad des zerstörten Turbojeeps lag vor Retief. Er stellte es auf, zielte und ließ es hinter dem Basuraner herrollen Cheese blieb kurz stehen, horchte nach rückwärts und setzte sich wieder in Bewegung.


  »Ich bin nicht so einfältig, mich durch eine List ablenken zu lassen!« rief er. »Sie machen Geräusche, als wären Sie hinter mir, und hoffen, mich auf diese Weise davon abhalten zu können, meine Geschütze abzufeuern, damit ich nicht selbst in ihr vernichtendes Feuer gerate.«


  »Ein gutes Argument«, bestätigte Retief. »Ich brauche nur in Ihrer Nähe zu bleiben, um Ihre Waffen zu neutralisieren.« Im gleichen Augenblick fegte eine Salve aus den Geschützrohren, schlug dicht hinter Retief ein und überschüttete ihn mit Erde und Steinen. Cheese warf sich herum, um die Wirkung seines Angriffs zu beobachten. »Unmöglich!« keuchte er. »Ich habe genau gezielt, und meine Geschütze sind auf den Millimeter treffsicher!«


  »Möglich«, stimmte Retief zu. »Aber nirgends steht, daß ich mich nicht ducken darf.«


  »Vielleicht habe ich Ihre Reaktionsschnelligkeit doch unterschätzt, Terraner«, gab Cheese zu. »Anscheinend waren nicht meine Waffen, sondern meine Geheimdienstberichte ungenau.«


  »Das glaube ich auch«, bestätigte Retief.


  Der Basuraner bückte sich nach einer der leeren Gribble-Grub-Hülsen, mit denen die Flußauen übersät waren. Er betrachtete sie nachdenklich von allen Seiten und steckte sie plötzlich in seine Mundöffnung. Ein Knirschen, als werde ein Stein in einem schweren Mahlwerk zerkleinert, wurde von einem beifälligen Nicken begleitet. »Gar nicht übel«, gab Cheese zu. »Ich gestehe, daß Ihre Verpflegung besser als die in der basuranischen Kriegsmarine ist.« Er betrachtete die vielen anderen Hülsen in seiner Umgebung. »Aber ich muß sagen, daß Ihre Leute mit solchen Delikatessen ziemlich verschwenderisch umgehen.«


  


  »Ich habe ihnen wegen dieser Sache bereits einen scharfen Verweis erteilt«, sagte Retief. Der Basuraner sprang mit einem Satz zur Seite, als das Rad, das geradewegs auf ihn zugerollt war, an ihm vorbeirollte und seine Schienbeine nur knapp verfehlte.


  »Danebengegangen!« rief Cheese aus, bückte sich und hob eine weitere Gribble-Grub-Hülse auf. Während er sie zufrieden zerkaute, rollte das Rad weiter bergab und prallte heftig gegen den Schiffsrumpf. Cheese drehte sich rasch danach um. »Ein Blindgänger!« triumphierte er und wandte sich wieder ab. Das Rad kam in einem hohen Bogen zurück und traf den Rücken des Basuraners, der mit dem Gesicht nach unten zwischen wilden Blumen und Abfällen liegenblieb.


  »Gut gemacht!« rief eine Stimme aus dem Hintergrund. Der spindelbeinige Shluh kam aus dem Schatten seiner Raumjacht hervor. Er blieb stehen, um mit jemand zu sprechen, der vorerst noch außer Sicht war. »Alles in Ordnung, meine Liebe«, beteuerte er. »Ich habe recht gehabt; die Situation ist unter Kontrolle.« Eine kleinere, zartere Gestalt, die ähnlich wie Shluh gekleidet war, trat vor und blieb neben ihm stehen. Retief sah feinen silbergrauen Sand aus den Falten ihrer Hüftschurze rieseln, als sie auf ihn zukamen.


  »Meine liebe Lady Tish«, säuselte Shluh, »gestatten Sie mir, Ihnen einen alten Bekannten vorzustellen – Mr. James Retief vom Corps Diplomatique Terrestrienne, über den ich mich schon oft wenn nicht schmeichelhaft, so doch zumindest ausführlich geäußert habe.« Er wandte sich an Retief. »Sag selbst, ob ich die Reize meiner schönen Begleiterin übertrieben habe?«


  »Durchaus nicht!« beteuerte der Vizekonsul. »Sie ist wirklich bezaubernd!«


  »Wir gebildeten Kosmopoliten haben eben viel gemeinsam, nicht wahr, Retief?« flüsterte Shluh. »Trotz gelegentlicher Meinungsverschiedenheiten, die sich aus unseren verständlicherweise unterschiedlichen Standpunkten als Vertreter konkurrierender Rassen ergeben.«


  »Lady Tish«, wandte Retief sich an Shluhs Begleiterin, »ich habe die Ehre, Ihnen den All-Eroberer von Feinden Cheese vorzustellen, der hergekommen ist, um eine Flotte zu kapern.«


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte Lady Tish mit zarter Stimme und reichte dem Basuraner graziös eine Kralle.


  »Danke, gleichfalls«, knurrte Cheese. »Aber was tut eine hübsche Puppe wie Sie in Gesellschaft dieser beiden Ganoven?«


  »Damit wäre der Höflichkeit Genüge getan, Retief«, warf Shluh ein. »Wir haben Wichtigeres zu erledigen, finde ich. Wie steht's mit diesem Unsinn, daß Grabschen angeblich versucht, unser legitimes Unternehmen mit Gewalt zu verhindern?«


  »Ihr seid umzingelt«, erklärte Retief. »An eurer Stelle würde ich lieber aufgeben.«


  »Ich denke gar nicht daran!« fauchte Shluh. »Wer ist dieser Cheese überhaupt? Er kommt mir wie einer dieser gefräßigen Basuraner vor, die sich um Haus und Hof gefressen haben. Meinen letzten Informationen nach haben sie Grabschen um Nahrungsmittel angebettelt. Jetzt scheint alles nur eine Kriegslist gewesen zu sein, damit ihr Terraner eine weitere Rasse unterjochen und für eure schmutzigen Zwecke einspannen könnt – in diesem Fall als Besatzung eurer illegalen Bürgerwehr.«


  »Falsch, du fünfäugiger Jammerlappen!« stellte Cheese energisch fest. »Erstens betteln wir Basuraner nicht, sondern nehmen uns, was wir brauchen, und zweitens sind wir keine Handlanger der Terraner. Wir haben unsere eigene Bürgerwehr. Deshalb haben wir eure Kriegsschiffe auch am Boden überraschen und ohne Gegenwehr kapern können.«


  »Kriegsschiffe!« zischte Shluh empört. »Die von mir befehligten Schiffe sind als Einheiten der groacischen Handelsmarine mit friedlichem Auftrag unterwegs!«


  »Ach, wirklich?« fragte Cheese ungläubig. »Das muß ich mir gleich mal selbst ansehen. Kommen Sie mit, meine Schöne?« Das galt Lady Tish, der er galant den Arm anbot. Sie nahm ihn schüchtern, und sie gingen auf die erste Frachtkapsel zu, wobei sie über einzelne Abfallhaufen hinwegsteigen mußten.


  »Die Arroganz, mit der diese Mißgeburt auftritt, paßt ganz und gar nicht zu ihrer Rolle als Bittsteller bei Grabschen«, schnaubte Shluh. »Und ich schlage vor, daß wir die Gelegenheit nützen, um in Cheeses Abwesenheit zu einer Übereinkunft zu gelangen, die sich mit der Würde und Integrität meines Volkes vereinbaren läßt.«


  »Zu einer Übereinkunft in welcher Beziehung?« erkundigte sich Retief.


  »In bezug auf den Status meines kleinen Konvois aus Handelsschiffen, der durch deine etwas abrupten Vorschläge von vorhin gefährdet zu sein scheint.«


  »Hör zu, ich mache dir einen Vorschlag«, antwortete Retief. »Wenn euch ein anderer Müllabladeplatz zugewiesen würde ...«


  »Dann würden wir ihn selbstverständlich gern benützen«, unterbrach ihn Shluh. »Das setzt allerdings voraus, daß er alle Müllmengen aufnehmen kann, die durch unseren abfallintensiven Lebensstil entstehen. Horch! Cheese kommt zurück.«


  Der Basuraner, an dessen Arm noch immer Lady Tish hing, erschien unter Shluhs Jacht.


  »Meine Spionageabteilung scheint sich in der Beurteilung des wahren Zwecks dieses Konvois tatsächlich geirrt zu haben«, rief er. »Statt schwerbewaffnete Kriegsschiffe zu finden, sehe ich hier nur leere Frachter, die auf ein Führungsschiff angewiesen sind, weil sie nicht selbst navigieren können. Das ist ziemlich peinlich für mich, weil ich dem Oberkommando bereits meinen Sieg über eine große feindliche Flotte gemeldet habe.«


  »Ich möchte darauf hinweisen«, sagte Shluh, »daß bisher kein Kriegszustand zwischen unseren jeweiligen Regierungen geherrscht hat. Aber dies provokative Eindringen in Schiffe der groacischen Marine ist durch nichts wiedergutzumachen!«


  »Okay, auch recht«, antwortete Cheese ungerührt. »Dann befinden wir uns also im Kriegszustand.« Er tätschelte die Hand seiner Begleiterin. »Aber das betrifft nicht dich, Kleine – das gilt nur für diese beiden Ganoven hier.«


  Shluh nahm Lady Tishs Arm und stolzierte mit ihr davon.


  »Wenn Sie sich beeilen, können Sie Ihren Bericht vielleicht noch korrigieren, bevor er das Oberkommando erreicht«, schlug Retief dem Basuraner vor. »Wie ich die Bürokraten kenne, hätten Sie allen Grund, einen Rettungsversuch für Ihre Karriere zu unternehmen.«


  »Danke, nicht nötig«, wehrte Cheese ungerührt ab. »Angesichts der gegenwärtigen logistischen Lage an der Heimatfront dürfte die Eroberung eines Verpflegungskonvois samt Verpflegungslager das Oberkommando über die Abwesenheit einer feindlichen Kriegsflotte hinwegtrösten.«


  »Sie können sogar noch mehr erreichen«, versicherte Retief ihm. »Was wäre, wenn Sie nach Hause melden könnten Basur brauche keine Invasionsflotte auszurüsten, weil es Ihnen gelungen sei, ein Abkommen auszuhandeln, das sicherstellt, daß Basur mindestens ein galaktisches Jahr lang mit allen nur vorstellbaren Delikatessen beliefert wird?«


  »Das wäre allerdings ein Coup, Terraner! Ergänzen Sie Ihr Kapitulationsangebot durch weitere Details. Sie wissen doch, wie versessen die Schreibstubenhocker auf Statistiken sind.«


  »Ich könnte Ihnen Sofortlieferungen von siebenundneunzig Planeten zusagen«, schlug Retief vor.


  »Nicht schlecht – aber die Qualität muß der dieses Musters entsprechen.« Cheese hob eine weitere Gribble-Grub-Hülse auf und zermalmte sie geräuschvoll.


  »Selbstverständlich«, bestätigte Retief.


  »Augenblick!« wandte Cheese mißtrauisch ein. »Was verlangen Sie als Gegenleistung? Soviel ich mich erinnere, hatten Sie vorhin, als Ihr Kollege erschienen ist, durch Verrat die Oberhand gewonnen. Das bedeutet, daß Sie die Friedensbedingungen nach Ihrem Gutdünken diktieren können.«


  »Ich verlange nur, daß Sie Ihre eroberten Nahrungsmittel einladen und von Delicia verschwinden«, antwortete Retief. »Bestellen Sie Ihren Bossen, daß sie die Invasion abblasen sollen – beim ersten Versuch in dieser Richtung werden die Lieferungen eingestellt.«


  »Das überrascht mich, Terraner. Mit solchem Großmut hätte ich nicht gerechnet.«


  »Sorgen Sie nur dafür, daß Ihre Leute die ganze Umgebung absuchen, bevor Sie wieder starten«, mahnte Retief. »Und Sie können sich von Admiral Shluhs Besatzungen bei der Ladearbeit helfen lassen.«


  »Ausgezeichnet!« meinte Cheese zufrieden. »Ich betrachte diesen Augenblick als Beginn einer Entente cordiale zwischen Basur und Terra. Unsere Übereinkunft ist ein glänzendes Beispiel dafür, wie sich Meinungsverschiedenheiten zum Vorteil aller Beteiligten beilegen lassen. Aber ich gestehe ein, daß ich etwas beschämt bin, weil meine Gegenleistung notwendigerweise so gering sein muß. Wissen Sie bestimmt, daß Ihre Regierung diese Großzügigkeit billigen wird?«


  »Ganz bestimmt«, versicherte Retief. »Vielleicht bringt sie Mr. Magnan sogar eine Beförderung ein.«


  


  In seinem Büro sah Retief den kleinen Gesandten in einem Sessel hocken und trübselig auf die Rasenflächen vor der Terrasse hinausstarren.


  »Ah, da sind Sie endlich, Retief«, seufzte Magnan. »Ich zerbreche mir die ganze Zeit den Kopf, wie ich mich aus dieser mißlichen Lage befreien kann. Wie Sie wissen, bin ich kein Jammerer, aber in diesem Fall scheint mir der Sektor mehr aufgebürdet zu haben, als irgendein Sterblicher tragen kann. Direktor Straphanger wird sich zweifelsohne bald wieder melden und unmögliche Erfolgsmeldungen erwarten. Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll, um ihn wenigstens vorläufig zu beschwichtigen. Und während ich alle Kräfte anspanne, um die gigantischen Aufgaben zu bewältigen, die mir von strengen Vorgesetzten gestellt worden sind, haben Sie vermutlich einen Spaziergang durch Ihre ländliche Idylle gemacht.«


  »Haben Sie denn nichts von der Invasion gemerkt?« fragte Retief erstaunt.


  Magnan konnte nur krächzen. Miß Taylor, die in der anderen Ecke des Raums saß, sprang auf.


  »Was soll das heißen?« rief sie. »Invasion?«


  »Die sieben Raumkreuzer müssen direkt über das Admin-Gebäude geflogen sein«, antwortete Retief. »Haben Sie keine Schüsse gehört?«


  »Schüsse? Großer Gott!« Magnan zuckte zusammen. »Auf wen? Und von wem werden wir angegriffen?«


  »Wir haben jetzt keine Zeit für grammatikalische Spitzfindigkeiten«, wehrte Miß Taylor ab. »Wer hat's schon wieder auf Delicia abgesehen, verdammt noch mal?«


  »Der All-Eroberer von Feinden Cheese«, sagte Retief. »Sie werden sich erinnern, daß er uns gewarnt hat.«


  »Ganz recht«, bestätigte Magnan seufzend. »Am besten finden wir uns gleich mit dem Unvermeidlichen ab.«


  »Richtig!« stimmte Miß Taylor zu. »Hauptsache, daß diese gräßlichen Wesen wieder verschwinden.«


  »Wie ich sehe, scheinen sie ihren eroberten Planeten jedoch schon mit Besitzerstolz zu betrachten«, meinte Magnan mit einem Blick ins Freie. Er zeigte auf Basuraner und Groaci, die über den Rasen zogen und alle Abfälle einsammelten.


  »Oho!« rief Magnan aus. »Wenn mein Auge mich nicht täuscht, sind das Groaci, die dort mit Basuranern zusammenarbeiten. Ich hätte mir eigentlich denken können, daß der A.-E. von F. Cheese dieses Unternehmen nicht ohne entsprechenden Rückhalt wagen würde.« Er drehte sich nach Retief um. »Ich habe von Anfang an richtig vermutet: Die Groaci haben sich nur an Grabschen beteiligt, um die Organisation zu unterwandern und für ihre Zwecke zu mißbrauchen.«


  In diesem Augenblick machte das Visorfon ping! und leuchtete auf. Direktor Straphanger erschien mit mißmutiger Miene auf dem Bildschirm.


  »Nun ja«, seufzte Magnan und ließ die schmalen Schultern hängen. »Ich muß wohl gute Miene zum bösen Spiel machen ...« Er trat auf das Gerät zu und setzte dabei ein freudig überraschtes Gesicht auf.


  »Oh, Mr. Direktor, wie schmeichelhaft, daß Sie so bald wieder anrufen«, begann er. »Ich habe die Situation natürlich völlig unter Kontrolle und rechne damit, Ihnen in nächster Zeit eine vollständige Lösung für das Problem Delicia vorschlagen zu können.«


  »Großer Gott, Mr. Magnan!« rief Miß Taylor. »Ich platze schon fast vor Neugier. Wie wollen Sie alle unsere Probleme so schnell lösen, wenn Mr. Retief eben gesagt hat, daß wir's jetzt außer mit dem Müll, der dort draußen über den Rasen geweht wird, auch noch mit einer richtiggehenden Invasion zu tun haben?«


  »Das ist ganz einfach, meine Liebe«, antwortete Magnan. »Wir schaffen uns das Problem Delicia vom Hals, indem wir die Ursache ausklammern: Delicia. Ich werde vorschlagen, den Planeten als außerhalb der Interessensphäre Terras liegend zu erklären. Meinetwegen sollen die Basuraner ihn behalten und damit glücklich werden!«


  »Oh, Sie kleines Scheusal!« rief Anne empört aus. Gleichzeitig schwang sie ihre schwere Umhängetasche an dem langen Schulterriemen. Die Ledertasche traf Magnan an der Schläfe und warf ihn gegen den Schreibtisch, wo er sich festzuhalten versuchte, bevor er über der Platte zusammensank.


  Retief trat zwischen die beiden und nahm Anne die Umhängetasche ab. Er wog sie prüfend in der Hand und schätzte ihr Gewicht auf zehn Pfund. Dann zog er Magnans rechtes Lid hoch.


  »Wahrscheinlich eine leichte Gehirnerschütterung«, stellte er fest. »Ich brauche Ihnen Ihren Strahler nicht zurückzugeben, Anne. Sie können sich auch so verteidigen.«


  Das Visorphon machte wieder ping! Straphanger starrte Retief an, der vorhin geistesgegenwärtig genug gewesen war, das Gerät durch Fernbedienung auszuschalten.


  »Mr. Direktor«, sagte Retief, »Mr. Magnan hat seinen Lagebericht nicht mehr ganz vortragen können, als die Verbindung versehentlich unterbrochen worden ist. Ich kann Ihnen die erfreuliche Mitteilung machen, daß ...« Er berichtete von seinen Abkommen mit Shluh und Cheese.


  »Sehr erfreulich für Magnan«, meinte Straphanger zufrieden. »Damit ist sein Auftrag durchgeführt, und diese Lösung beseitigt gleichzeitig einige andere Schwierigkeiten, mit denen wir hier im Sektor zu kämpfen gehabt haben. Ich glaube, daß jetzt einer Verabschiedung der Resolution, durch die Delicia zu einem galaktischen Park erklärt wird, nichts mehr im Wege stehen dürfte.« Sein Blick fiel auf den Bewußtlosen auf dem Schreibtisch.


  »Armer Ben«, brummte er mitleidig. »Von Basuranern mißhandelt, was?«


  »Nein, nicht ganz, Mr. Direktor«, stellte Retief richtig. »Man könnte eher sagen, die wilde Schönheit dieses Planeten habe ihn überwältigt.«


  


  Miriam Allen DeFord

  
 Die Treyaner kommen


  


  


  Martin Gruen kam nach fünfundzwanzigjähriger Abwesenheit nach Chaddington zurück. Nur wenige erinnerten sich noch an ihn oder erkannten ihn wieder. Wenn er gefragt wurde, wo er gewesen sei, antwortete er: »In Trey.« Wollte dann jemand wissen, wo das liege, gab er zunächst nur ausweichende Antworten. Aber er stammte aus Chaddington und hatte dort zwanzig Jahre bei seiner verwitweten Mutter gelebt.


  Er war als Missionar zurückgekommen – oder als Spion.


  Damals war er ein junger Mann gewesen: noch nicht alt genug, um wahlberechtigt zu sein oder trinken zu dürfen, aber alt genug, um einen Führerschein zu haben und Flugunterricht zu nehmen. Den Tag, an dem es passierte, würde er nie vergessen.


  Da er nach dem High-School-Abschluß nicht studieren konnte, hatte er den ersten Job angenommen, der ihm halbwegs günstige Zukunftsaussichten zu eröffnen schien. Er arbeitete als ›Mädchen für alles‹ auf dem Flugplatz Chaddington, was bedeutete, daß er Gelegenheit hatte, fliegen zu lernen, und nutzte diese Chance. Als es passierte, stand er dicht vor der PPL-Prüfung.


  Eines Abends, als er auf dem Flugplatz geblieben war, um mit Erlaubnis eines Flugzeugbesitzers einen kurzen Alleinflug bei Nacht zu machen, beobachtete Martin Wind und Wetter und beschloß, noch eine halbe Stunde zu warten. Er saß vor dem Büro der Flugleitung in einer Ecke des Hangars, in dem Privatmaschinen und die Flugzeuge standen, die in der Landwirtschaft zu Sprühflügen eingesetzt wurden, und versuchte, sich das Pfeifenrauchen anzugewöhnen, weil er es für männlich hielt. Es war ein kühler Oktoberabend; er wartete ab, ob die heraufziehenden Wolken Regen bringen würden.


  Dann sah er plötzlich von der Startbahn her etwas – nicht jemand, etwas – näherkommen. Er stand verblüfft auf, um es genauer zu betrachten.


  Es war groß und schemenhaft. Es schien tatsächlich nur ein Schatten zu sein. Aber es besaß eine Stimme – eine nicht ganz menschliche Stimme.


  Es sagte: »Duh kooms mit mia.«


  Dann hüllte der Schatten ihn ein, nahm ihm den Atem und ließ ihn weder sehen noch hören. Er wehrte sich mit aller Kraft, aber wie kann man sich gegen einen Schatten zur Wehr setzen? Seine Pfeife fiel auf den Asphalt des Vorfelds; er wurde mit einem Ruck fortgerissen und wie von einem Wirbelsturm in die Höhe getragen. Er spürte, daß er wieder ein Stück weit herabsank, fühlte etwas Hartes unter sich und nahm eine andere Bewegung wahr, als irgendein Flugzeug ohne Anrollen startete und wie ein Hubschrauber senkrecht in die Luft stieg.


  Er verlor das Bewußtsein.


  Als er wieder zu sich kam, war er ... irgendwo. Er konnte atmen, allerdings nur schwer, und sehen und hören, aber ein riesiger Schatten ragte hinter ihm auf und ein noch gewaltigerer vor ihm. Sie schienen miteinander zu sprechen.


  Wie viele junge Leute hatte Martin Gruen ein eidetisches Gedächtnis. Er verstand kein Wort von dem Gesagten, aber er merkte sich den Klang. Als er später ihre Sprache lernte, konnte er sich an diese Laute erinnern und sie deuten. Der größere Schatten – unterdessen wußte er, daß die beiden Treyaner waren – hatte gesagt: »Ich wollte einen Jüngeren.« Und sein Entführer hatte geantwortet: »Ein anderer war nicht aufzutreiben.«


  Martin begann sein neues Leben auf Trey als Notlösung, als Ersatz für einen besser Geeigneten.


  Er bekam nie heraus, um welche Sonne Trey kreiste. Das war auch nicht weiter wichtig. Der Planet war erdähnlich genug, um ihn überleben zu lassen – allerdings nicht sehr angenehm –, und er sollte hier nicht assimiliert, sondern als Missionar ausgebildet werden. Oder vielleicht wäre die Bezeichnung »Geheimagent« richtiger gewesen. Jedenfalls erfuhr er, daß er ein Pionier sein sollte: ein kleines Demonstrationsobjekt für ein großes Projekt – die Invasion der Erde.


  Nachdem die Treyaner alle relativ nahen Planeten untersucht hatten, war ihre Wahl auf die Erde gefallen. Sie brauchten diesen Planeten nicht wegen einer etwa drohenden Übervölkerung, sondern weil die Atmosphäre von Trey immer weniger Sauerstoff enthielt. Und Sauerstoff war ihre Nahrung.


  Aber sie hatten nicht die Absicht, sich die Erde mit anderen zu teilen. Ihr Plan sah einfach vor, die jetzigen Erdbewohner auszurotten und den Planeten zu besiedeln. Falls Reste der Urbevölkerung überleben sollten, mußten sie in Zukunft in Gebieten leben, für die Treyaner wegen ihrer physiologischen Gegebenheiten keine Verwendung hatten.


  Den Treyanern fiel es schwer, physisch Krieg zu führen. Sie konnten nicht vernichtet werden, aber sie konnten ihrerseits nur mit Mühe vernichten. Deshalb war es besser, den Gegner weichzumachen, damit er kampflos das Feld räumte. Und wer war für diese Aufgabe besser geeignet als ein Mensch?


  Martin Gruen war kein Intellektueller. Aber er besaß eine rasche Auffassungsgabe, war ein guter Beobachter und hatte viel gesunden Menschenverstand. Als einzelner Mensch konnte er nicht gegen einen ganzen Planeten ankämpfen. Er paßte sich an. Je mehr er erfuhr, desto besser.


  Es war schwierig, mit diesen Schattenwesen umzugehen. Sie hatten keine Kanten; sie wirkten proteisch, amorph. Er fühlte sich wie ein Kiesel, der in einem Bachbett vom Wasser bewegt wird.


  Aber das Wasser formt den Kieselstein. Er konnte seine ... Lehrer? ... Wärter? ... schon bald als Einzelwesen unterscheiden. Sie schienen es umgekehrt schwierig zu finden, ihn als Individuum zu akzeptieren; er schloß daraus, daß sie die Absicht hatten, bei ihrer Eroberung der Erde alle Erdbewohner – auch die Menschen – als minderwertige Tiere zu behandeln.


  Sie waren nicht dumm – ganz und gar nicht. Sie besaßen eine hochentwickelte Technik, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wie so nebelhafte Wesen Raumschiffe bauen konnten. Aber für sie war Martin nur ein Versuchstier – ein Exemplar der am wenigsten unintelligenten Rasse, die sie auf dem begehrten Planeten entdeckt hatten. Sie kamen offenbar nie auf die Idee, er könnte zu eigenen Schlußfolgerungen gelangen oder sich gegen seine Konditionierung zur Wehr setzen. Sie setzten voraus, daß die Gehirnwäsche in seinem Fall hundertprozentig erfolgreich gewesen war. Trotzdem warnten sie ihn, er werde nach seiner Rückkehr überwacht und auf unsagbar grausame Weise bestraft werden, falls er desertiere. (Er gelobte natürlich Gehorsam.) Dennoch dauerte es fünfundzwanzig Erdenjahre, bis sie den Eindruck hatten, er sei genügend für seine Aufgabe ausgebildet. Sie tätowierten ein blaues Dreieck in seinen linken Unterarm und brachten ihn nach Hause.


  Seine Mutter war tot; sie war gestorben, ohne jemals wieder von ihrem verschollenen Sohn zu hören. Die Mädchen, mit denen er ausgegangen war, waren inzwischen Mütter oder sogar schon Großmütter. Die Stadt selbst hatte sich nicht viel verändert; sie war nur größer geworden. Aber der kleine Flugplatz, auf dem er als junger Mann gearbeitet hatte und der nach Einbruch der Dunkelheit praktisch menschenleer gewesen war, hatte sich zu einem Flughafen gemausert, der von zwei regionalen Fluglinien angeflogen wurde.


  Martin verfiel logischerweise darauf, sich dort seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Er war schon zu alt, um noch Pilot werden zu können, aber er fand einen Job als Mechaniker auf dem Flughafen.


  Nun stand er vor dem Problem, seinen Auftrag durchführen zu müssen, obwohl er andererseits entschlossen war, sich dieser Verpflichtung zu entziehen. Schließlich war er hier zu Hause, kannte diese Menschen seit seiner Jugend und begriff ihre Denkweise, weil sie der seinen glich. Wie konnte er da seinen Auftrag ausführen?


  Schließlich fiel ihm eine Möglichkeit ein, wie er vorgeben könnte, um seinen Auftrag durchzuführen, während er gleichzeitig dafür sorgte, daß ein Mißerfolg sicher war – und daß er selbst hoffen durfte, keine unangenehmen Konsequenzen tragen zu müssen.


  Die Treyaner hatten Gruen mit synthetisch hergestellter Nahrung am Leben erhalten. Sie selbst entzogen der immer dünner werdenden Atmosphäre ihres Planeten alle Nährstoffe, die ihre schemenhaften Körper brauchten. Martin war es schwergefallen, sich wieder an normales Essen zu gewöhnen, und er hatte früher nur sehr selten Alkohol getrunken. Aber er wußte, daß er seinen Plan nur dann in die Tat umsetzen konnte, wenn er sich häufig in Bars sehen ließ. Deshalb lernte er, mit einem oder zwei Bieren einen ganzen Abend lang auszukommen.


  Joe Simmons war Stammgast in der Star Lounge. Martin sprach ihn am ersten Abend an, als er ihn dort sah.


  »Hallo, Joe«, sagte er. »Erinnerst du dich noch an mich – an Martin Gruen?«


  Simmons starrte ihn prüfend an und lächelte dann. »Ja, natürlich! Wir sind miteinander zur Schule gegangen, was?«


  »Wir waren in der High School in der gleichen Klasse. Ich bin jetzt nach fünfundzwanzig Jahren zurückgekommen.«


  »Wo bist du gewesen?«


  »Trey.«


  »Wo ist das?«


  Martin holte tief Luft und stürzte sich ins Ungewisse.


  »Trey ist ein Planet außerhalb unseres Sonnensystems. Ich bin dorthin verschleppt worden.«


  Simmons rückte unauffällig ein Stück von ihm ab und lachte dann.


  »Unsinn!« widersprach er. »Soll das ein Witz sein? Weiter als bis zum Mond ist noch kein Mensch gekommen.«


  »Nein«, antwortete Martin ernsthaft, »das ist kein Witz. Ich bin entführt und als Spion ausgebildet worden. Dadurch soll eine Invasion vorbereitet werden. Ich habe den Auftrag, euch soweit zu bringen, daß ihr keinen Widerstand mehr leistet. Wenn mir das in dieser Kleinstadt gelingt, verwirklichen die Treyaner ihren eigentlichen Plan, entführen Zehntausende von Menschen aus allen Erdteilen und schicken sie mit dem gleichen Auftrag los. Und danach fallen sie in Massen bei uns ein. Sie haben reichlich Zeit, sich auf diese Invasion vorzubereiten – sie leben nämlich über tausend Jahre.«


  Joe Simmons lachte wieder, aber aus seinem Gesichtsausdruck sprach Verlegenheit, und sein Blick war fast ängstlich geworden. »Entschuldige bitte, Martin«, sagte er plötzlich. »Aber ich sehe dort drüben gerade einen Mann, mit dem ich etwas Geschäftliches zu besprechen habe.«


  Er nickte Gruen zu und verschwand. Martin sah ihn mit einem anderen Mann sprechen. Aber die beiden verhandelten bestimmt nicht geschäftlich, denn sie blickten dabei mehrmals zu Gruen herüber.


  Martin hatte Simmons nur die Wahrheit, nichts als die Wahrheit gesagt. Sein Trick wirkte. Wenn er jetzt die Star Lounge oder eine andere Bar betrat, merkte er, wie seine Bekannten ihn mieden. Er erzählte jetzt überall seine Geschichte – jedesmal mit dem gleichen Ergebnis. Wenn er dabei das eintätowierte blaue Dreieck an seinem Unterarm vorwies, reagierten seine Zuhörer erst recht skeptisch.


  Zu seiner großen Erleichterung galt er in Chaddington bald als geistesgestört. Er ließ sich dazu überreden, zu einem Psychiater zu gehen, und erzählte ihm seine Geschichte. Innerhalb weniger Monate wurde er in eine Nervenheilanstalt eingewiesen, wo er sich endlich sicher fühlte und wo er notfalls den Rest seines Lebens verbringen konnte. Wenn oder falls die Treyaner ihn zur Verantwortung ziehen wollten, konnte er ehrlich sagen, er habe sein Bestes getan. Schließlich war es nicht seine Schuld, daß die Einwohner von Chaddington ihn für verrückt gehalten und hier eingesperrt hatten. Das war Entschuldigung genug; die Treyaner waren zu zivilisiert, um gegen Unmögliches anzukämpfen. Er hatte bewiesen, daß der Einsatz von Agenten keinen Erfolg versprach, und konnte hoffen, daß sie von vorn anfangen und eine neue Methode erproben würden, ohne ihn wieder zu belästigen.


  So verging das erste Jahr. Als er dann im Garten arbeitete, wozu alle Patienten, die nicht gewalttätig waren, angehalten wurden, lernte er einen Mann aus einer anderen Abteilung kennen, der Martin erklärte, er heiße Walter Krouse und stamme aus einer Kleinstadt am anderen Ende des Staates. Es war warm, und die beiden krempelten sich die Ärmel ihrer Hemden hoch.


  Beide sahen das blaue Dreieck auf dem Unterarm des anderen. Beide begannen gleichzeitig, den anderen in der flüsternden, seufzenden Sprache der Treyaner anzusprechen.


  Die Treyaner hatten sie belogen – sie und wie viele andere? Jedem war gesagt worden, er sei der erste und einzige Geheimagent, der Spionagepionier.


  Daß sie – und wie viele andere? – auf die gleiche Lösung ihres Dilemmas gestoßen waren, war ein Zufall. Aber daß es eine unbekannte Anzahl von treyanischen Missionaren auf der Erde gab, war eine erschreckende Erkenntnis.


  Aus zwei Gründen: Einige der Spione würden ihre Konditionierung nicht abschütteln können und sich bemühen, ihren Auftrag zu erfüllen und die menschliche Gesellschaft im Sinne der Invasoren zu unterminieren. Und die anderen, die bei dieser Aufgabe versagten, würden zweifelsohne von dem nächsten Agenten, bei dem die Gehirnwäsche besser gewirkt hatte, überprüft und weitergemeldet werden – und die Ausrede, die Martin sich zurechtgelegt hatte, würde dann als bloßer Täuschungsversuch erkannt werden.


  »Was sollen wir jetzt tun?« rief er aus.


  Der andere schüttelte den Kopf. »Wir können überhaupt nichts tun«, sagte Krouse. »Es sei denn, wir kämen irgendwie hier heraus ... Wir könnten natürlich behaupten, unsere Erzählung sei das Ergebnis einer Halluzination gewesen, die wir inzwischen überwunden hätten ...«


  »Eine gemeinsame Halluzination? Wir können von Glück sagen, daß die Gemeinsamkeiten noch niemand aufgefallen sind. Andernfalls könnten sie anfangen, uns zu glauben und uns statt als Psychopathen als Landesverräter zu behandeln.«


  »Richtig! Wir können nur hierbleiben und das Beste hoffen. In Zukunft dürfen wir nicht mehr miteinander gesehen werden. Vielleicht können wir im Laufe unserer Therapie unsere ›Illusionen‹ allmählich abändern, damit sie allgemeiner und nicht mehr so auffällig ähnlich klingen.« Walter Krouse lächelte verlegen. »Entschuldige meine umständliche Ausdrucksweise, Martin. Ich war Kollegprofessor, als sie mich entführt haben.«


  »Ich war Flugzeugmechaniker. Meine Firma hat mich natürlich sofort entlassen, als ich für geistesgestört erklärt worden war.«


  »Mein Kolleg mich natürlich auch.«


  »Was mir jetzt Sorgen macht, ist die Tatsache, daß wir beide nicht wissen, wie lange und mit welchem Erfolg diese Infiltration bereits im Gange ist. Vielleicht bereiten die Treyaner schon jetzt die Eroberung der Erde vor. Wir müssen uns ...«


  »Pst!« unterbrach Krouse ihn. Einer der Wärter war bei ihnen stehengeblieben.


  »Na, kommt ihr mit der Arbeit zurecht?« erkundigte er sich freundlich.


  Sie nickten, und Gruen setzte sein idiotisches Grinsen auf, das ihn als Schwachsinnigen auswies. Der Wärter schlenderte weiter.


  In der Sommerhitze hatte er seinen weißen Kittel ausgezogen, unter dem er ein kurzärmeliges Hemd trug.


  Auf seinem Unterarm war ein blaues Dreieck zu erkennen. Walter Krouse und Martin Gruen wechselten einen entsetzten Blick.


  Aber als die Tage vergingen, ohne daß etwas passierte, begann Martin, wieder freier zu atmen.


  Zwei Wochen später verschwanden Martin Gruen und Walter Krouse urplötzlich aus der Nervenheilanstalt. Die sofort eingeleitete Fahndung nach den Ausbrechern blieb ergebnislos.


  Keiner der beiden tauchte jemals wieder auf. Sie waren in Nebelschwaden an Bord des fremden Raumschiffs geholt worden. Welche Bestrafung sie und andere »Verräter« dort erwartete, werden wir vielleicht nie erfahren ...


  


  Ist Ihnen aufgefallen, daß die Smoggefahr in allen Ländern trotz der Bemühungen der Umweltschützer immer größer wird? Sind daran nur die Autos und die Industrie mit ihren Abgasen schuld?


  Haben Sie nicht schon manchmal im Wind ein Singen gehört, das fast an eine Sprache erinnert? Ist das Atmen in letzter Zeit nicht schwieriger geworden – als nehme der Sauerstoffgehalt in unserer Luft ab? Ist die Energiekrise ausschließlich ein wirtschaftliches und politisches Problem, als das sie dargestellt wird?


  Fragen Sie die Astronauten, ob ihre Anfälle von Raumkrankheit nur auf die erwarteten Auswirkungen der Schwerelosigkeit zurückzuführen waren: Wie gut war ihre Sauerstoffversorgung? Fragen Sie die Meteorologen, warum es in letzter Zeit merkwürdige Veränderungen in der Atmosphäre und deshalb auch im Klima gegeben hat.


  Haben Sie unerklärliche Schatten an sich vorbeihuschen gesehen und sich gefragt, ob Ihre Augen noch in Ordnung seien?


  Die Treyaner kommen.


  Vielleicht sind sie bereits hier.
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